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Jetzt tut's 
richtig weh!

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.

Jessica Schenker (15): So war mein erster Monat als Lernende.  Seite 3

Das Leben wird immer teurer:

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.
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) Mit Löhnen und  Renten können wir 

immer weniger kaufen. Für
Prämien und Mieten müssen wir
immer mehr bezahlen. Wer dafür 
verantwortlich ist und was wir 
dagegen tun können. Seiten 2, 10 – 12, 14 – 15

Alle an die grosse

Lohn-Demo!
Am 16. 9. in Bern
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NEUE STAFFEL, EPISODE 1
Eine der ersten Ärzte-Serien fl immerte vor bald 
70 Jahren über die Bildschirme. Sie hiess «Medic» 
und zeigte blutig echt den halbgöttischen Kampf 
von Dr. Styner um Leben und Tod. Heute bekannter 
ist «Emergency Room». 15 Jahre lang liess sie ihre 
Ärztinnen und Ärzte hochpulsig in einer Not-
aufnahme nähen, transplantieren und in Lichtge-
schwindigkeit Computertomographien interpretie-
ren. Schon fast unsterblich scheint «Grey’s Anato-

my». Ging es in den 
ersten Folgen (2005) 
noch hauptsächlich 
um die Liebeleien der 
Ärzteschaft, so wurde 
die Serie spätestens ab 

der 16. Staffel ein «politischer Kommentar». 
 Themen wie Abtreibungsverbot, häusliche Gewalt 
oder Armut wurden Teil des Spitalalltags, schreibt 
die Historikerin Nadia Pettannice in ihrer brillan-
ten Serien-Analyse auf geschichtedergegenwart.ch.

KOMPLIKATIONEN. Chronisch sind jedoch bei diesen 
Serien die Auslassungen: Serienfi guren ohne Medi-
zinstudium? Null. Schmerzhafte Heilungsprozesse? 
Keine. Endlose Stunden bei der Physio? Nie. Fast so 
wie im echten Leben in der Schweiz. In der Opera-
tion Gesundheitssystem spielen die Pfl egenden auch 
eher Nebenrollen (siehe Umsetzungs tempo der 
Pfl egeinitiative). Dabei verläuft der Eingriff alles 
andere als komplikationslos, und die wahre Her-
ausforderung dürfte sein, die gesunden Organe heil 
zu lassen. Denn noch ist die Versorgung gut und 
nicht nur den Reichen vorbehalten. Das hat seinen 
Preis, selbstverständlich. Doch hier braucht es eine 
genaue Diagnose.

RINGELREIHEN. Bei der Kostenfrage geht’s fast zu 
wie im Film: Pharma, Apotheken, Krankenkassen, 
Spitäler und Politiker schieben sich die Schuld 
gegenseitig in die Crocs, Highheels oder Business-
schuhe. Die Krankenkassen werfen den Spitälern, 
der Pharma branche und den Apotheken vor, sie 
würden im Bundeshaus zu stark lobbyieren und so 
prämiensenkende Reformen blockieren. Die 
Pharmabranche stellt sich auf den Standpunkt, die 
Medikamente seien schon billig genug, und fordert 
die Apotheken auf, ihre Margen zu senken, und die 
Spitäler ihre Kosten. Die Spitäler verweisen an den 
Bund für die Anpassung der Behandlungstarife an 
die Teuerung, denn viele Spitäler seien unterfi nan-
ziert. Wieso Spitäler rentieren müssen und nicht 
in erster Linie Kranken helfen, bedürfte einer 
sorgfältigen Anamnese. Der Bund wiederum ist 
nur für nationale Gesundheitsaufgaben verant-
wortlich wie etwa die Zulassung und die Preise 
von Medikamenten. Denn in erster Linie sind die 
Kantone zuständig. Dazu gehört auch die Vergabe 
der Prämienverbilligungen an die Haushalte. 

NOTAUFNAHME. Anders als die USA, aus denen die 
meisten Weisskittel-Serien stammen, hat die 
Schweiz seit 1996 ein Krankenkassenobligato-
rium. Obwohl die Prämie eine unfaire Steuer ist 
(siehe Seiten 10 und 11), ermöglicht sie allen den 
Zugang zu Ärztinnen und Spitälern. Zumindest in 
der Theorie. Denn zur Prämie kommen für Fran-
chise, Selbstbehalt und Zahnkosten noch über 
2000 Franken obendrauf! Damit diese Kosten 
nicht allzu krank machen, gibt es Prämienverbilli-
gungen, fi nanziert durch Bund und Kantone. 
Während der Bund seinen Anteil jedes Jahr der 
Kostenentwicklung anpasst, machen die meisten 
Kantone genau das Gegenteil. 2022 schöpften 
21 Kantone trotz prall gefüllten Kassen ihr Budget 
für die Prämienverbilligung nicht aus (Seite 13). 
Hätten sämtliche Kantone ihr gesamtes Budget 
ausgeschöpft, wären zusätzlich 234 Millionen 
Franken an die Versicherten ausgezahlt worden. 
Deshalb müssen die Kantone jetzt eine neue Staffel 
beginnen. Episode 1: Verantwortung wahrneh-
men. Denn die Gesundheitskosten sollen kein Fall 
werden für den «Emergency Room».

Bei der Gesund-
heitsversorgung
braucht es eine
genaue Diagnose.

 workedito
Anne-Sophie Zbinden

Unia-Chefi n Vania Alleva zur Lohndemo am 16. September: 

«Kommt alle auf die Strasse!»
Liebe Kolleginnen 
und Kollegen

Wir alle merken es: Das 
Leben wird teurer. Die 
Infl ation ist zurück, die 
Krankenkassenprämien 
explodieren, die Wohn-
kosten belasten wegen 
 steigender Zinsen und 
Nebenkosten die Haus-
haltbudgets immer stär-
ker. Doch die Löhne stag-
nieren oder sinken sogar.

Wir alle wissen es: Beson-
ders betroffen von der 
zusammenbrechenden 

Kaufkraft sind untere 
und mittlere Einkommen. 
Besonders betroffen sind 
Frauen, weil sie überwie-
gend in Branchen arbei-
ten, in denen die Real-
löhne noch stärker als im Durchschnitt gesunken 
sind. Und weil sie den grössten Teil der unbe-
zahlten Care-Arbeit leisten.

Wir alle hören die Ausfl üchte der Arbeitgeberver-
bände und die scheinheiligen Reden der bürger-
lichen Politikerinnen und Politiker: Für euch ist 
kein Geld da. Kein Geld für den Ausgleich der Teue-
rung, kein Geld für die Verbilligung der Kranken-
kassenprämien, kein Geld für höhere Renten, kein 
Geld für Kitas und so weiter und so fort.
Das ist falsch. Sie wissen es – und wir wissen es.
Den Schweizer Unternehmen geht es in der Mehr-
heit der Branchen bestens, sie kommen den Aufträ-
gen kaum hinterher. Sie können die gestiegenen 
Kosten auf die Konsumierenden überwälzen. Und 
sie kassieren seit Jahren den grössten Teil der Pro-
duktivitätsgewinne, die von den Arbeitnehmenden 
Jahr für Jahr erarbeitet werden. Seit 2015 stiegen

die Nominallöhne um rund 
7,5 Prozent, während die 
Teuerung und die Produktivi-
tät zusammen um mehr als 
14 Prozent zulegten. Das 
bedeutet nichts anderes, als 
dass die realen Löhne um 
mindestens 5 Prozent gesun-
ken sind. Gehen die Löhne 
jetzt nicht endlich rauf, feh-
len einem Paar mit zwei 
Kindern nächstes Jahr 3000 
Franken.

So kann es nicht weiter gehen! 
Die Löhne müssen so stark 
steigen wie die Teuerung und 
das Produktivitätswachstum. 
Und wer ein Leben lang hart 
gearbeitet hat, verdient eine 
anständige Rente. Und die 
Krankenkassenprämien dür-
fen nicht mehr als 10 Prozent 
des verfügbaren Haushalts-
einkommens ausmachen.

Wir Gewerkschafterinnen 
und Gewerkschafter kämpfen 
für mehr Kaufkraft für die 

grosse Mehrheit in diesem Land. Wir tun dies in den 
Betrieben und Branchen, wir tun dies an den Urnen, 
wir tun das gemeinsam mit fortschrittlichen Parteien 
in den Parlamenten. Und wir tun dies auf der Strasse. 
Darum bitte ich euch, liebe Kolleginnen und Kollegen: 
Kommt alle am 16. September nach Bern! 
Denn die Arbeitgeber müssen endlich einsehen, 
dass die Zeit der Ausfl üchte vorbei und massiv 
mehr Lohn dringend nötig ist. 

Denn die bürgerliche Parlamentsmehrheit muss 
endlich einsehen, dass Schluss sein muss mit weite-
rem Rentenabbau, und sie muss begreifen, dass die 
Menschen in diesem Land endlich wirksam von den 
Krankenkassenkosten entlastet werden wollen.
Setzen wir am 16. September gemeinsam ein starkes 
Zeichen für höhere Löhne und bessere Renten. Werden wir 
laut für mehr Kaufkraft. Ich freue mich auf euch – uniti 
siamo forti!»

Unia-Präsidentin Vania Alleva. FOTO: YOSHIKO KUSANO

Auf der Säule des Gerechtigkeitsbrunnens 
in der Berner Altstadt steht stoisch die Justi-
tia, die Augen verbunden. Sonst könnte sie 
das Glücksrad zu ihren Füssen sehen, das ei-
gentlich ein «Pechrad» ist. Aufgestellt hat es 
die Unia. Um zu verdeutlichen, was gerade 
gewaltig schiefl äuft im Land. Um zu zeigen, 
wie die Kaufkraft der breiten Bevölkerung 
gerade verdampft wie ein Tropfen Wasser 
auf der heissen Kochplatte. 

FIASCO. Auf dem Rad stehen Zahlen, die 
den allermeisten Menschen in der Schweiz 
seit Jahren das Leben schwermachen. Zum 
Beispiel: «Essen + 8%», «Energie + 48%», 
«Mieten + 8%» und «Krankenkasse + 13%». 
Bis auf das grüne Feld «Individuelle Lohn-

erhöhung» gibt’s für die am Rad drehen-
den Lohnabhängigen entweder «Null!», 
«Niente!», «Zéro!» oder «Debakel», «Flop» 
oder «Fiasco». Zu «gewinnen» gibt es, 

selbst wenn die Gewinnlasche im grünen 
Feld stehen bleibt, höchstens ein Päckli 
Erdnüssli, «Peanuts» eben.

Fehlender Teuerungsausgleich und 
nicht weitergegebene Produktivitätsge-
winne – damit fi ndet sich die Unia nicht 
ab. Präsidentin Vania Alleva sagt: «Die 
Löhne müssen rauf! Und zwar heftig! Die 
Arbeitnehmenden haben es längst ver-
dient!» 

Die Arbeitgeber wünschen sich Lohn-
abhängige, die ihre schmelzende Kaufkraft 
so stoisch hinnehmen, wie Justitia auf dem 
Gerechtigkeitsbrunnen steht. Ihre Wün-
sche sind vergebens. Wie vergebens, wer-
den sie am 16. September sehen. An der na-
tionalen Kaufkraft-Demo in Bern. (cs)

WORK-SCHWERPUNKT
KAUFKRAFT
  Löhne, Renten, Krankenkasse, 

Miete & Co.: Warum immer mehr 
Menschen immer weniger haben.

Seiten 10 + 11
  Abzocker-Chefs und Aktionärin-

nen kennen keine Krise. Alle 
anderen schon. Die neue Lohn-
scheren-Studie.   Seite 12

«Werden wir laut
für bessere Löhne
und Renten!»

Kaufkra� -Krise: Peanuts reichen nicht!

Alle an die grosse

Lohn-Demo!
Am 16. 9. in Bern
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Ständerat 
knausert 
bei Kitas
BERN. Der Nationalrat hat 
im März der Finanzierung 
von Kitas mit 710 Millionen 
Franken pro Jahr zuge-
stimmt. Nichts davon wissen 
will jedoch die Bildungs-
kommission des Ständerats. 
Die SP spricht von einer 
 Verzögerungstaktik, um die 
Vorlage nach den Wahlen 
ganz zu begraben. Im Juli 
hat die SP zusammen mit 
den Gewerkschaften die 
 Kita-Initiative eingereicht. 
Sie fordert eine qualitativ 
gute Betreuung sowie gute 
Löhne und Arbeitsbedingun-
gen für Betreuende. Ausser-
dem sollen Eltern maximal 
10 Prozent ihres Einkom-
mens für Kinderbetreuung 
aufwenden müssen.

Mehr Lohn im 
Speisewagen
BERN. Bei der Bahngastrono-
mie-Gesellschaft Elvetino ver-
dienen viele Mitarbeitende 
nächstes Jahr deutlich mehr. 
Dank dem neuen Gesamt-
arbeitsvertrag, den die Gewerk-
schaften Unia und SEV mit der 
SBB-Tochter ausgehandelt ha-
ben. Neu gibt es unter anderem 

ein transparenteres Lohnsys-
tem, das die Erfahrung berück-
sichtigt. Für rund zwei Drittel 
der Beschäftigten bedeutet dies 
eine Lohnerhöhung. Zudem 
müssen die rund 700 Elvetino-
Mitarbeitenden in Zukunft noch 
41 statt 42 Stunden pro Woche 
arbeiten. Weiter ist ein besserer 
Kündigungsschutz für ältere 
 sowie für gesundheitlich ange-
schlagene Mitarbeitende vorge-
sehen, und Sonntagsarbeit wird 
künftig mit einem Zeitzuschlag 
von 10 Prozent vergütet. Im Vor-
feld der Verhandlungen hatten 
Elvetino-Mitarbeitende in einer 
Umfrage bessere Vereinbarkeit, 
höhere Löhne und einen stärke-
ren Kündigungsschutz als vor-
dringlichste Anliegen genannt.

Bohrstop in 
Ecuador 
QUITO. Im Yasuní-Nationalpark 
im Amazonas darf künftig kein 
Öl mehr gefördert werden: 
59 Prozent der Stimmberechtig-
ten von Ecuador haben per Re-
ferendum für den Schutz der 
Natur und gegen die Ölindustrie 
gestimmt. Es ist eine weltweite 
Premiere, dass die Förderung 
fossiler Brennstoffe per Volks-
entscheid verboten wird. Nun 
müssen die Bohrlöcher, aus de-
nen seit sieben Jahren Öl ge-
fördert wird, versiegelt und die 
Anlagen bis in einem Jahr kom-
plett zurückgebaut werden. Um-
weltaktivistinnen und Indigene 
haben diesen historischen Ab-
stimmungssieg mit ihrer lang-
jährigen politischen Arbeit mög-
lich gemacht.

BESSER UNTERWEGS: Bei der 
SBB-Tochter Elvetino gilt bald die 
41-Stunden-Woche. FOTO: PD

Jessica Schenker (15) über ihren ersten Monat in der Arbeitswelt: 

Lehrstart geglückt!
Jessica Schenker (15) hat vor 
einem Monat ihre Lehre als 
Fachfrau Gesundheit angefan-
gen. Mit work hat sie über ihre 
neuen Aufgaben gesprochen 
und darüber, was sie mit ihrem 
ersten Lohn machen will.
DARIJA KNEŽEVIĆ

Wer selbst eine Lehre hinter sich hat, weiss: Der An-
fang ist streng. Plötzlich drückt man nicht mehr nur 
die Schulbank, sondern ist fester Bestandteil eines 
Betriebs und lernt einen Beruf. Alles ist neu, man 

weiss nicht genau, 
was einen erwartet. So 
ist es auch für Jessica 
Schenker (15). Vor vier 
Wochen hat sie ihre 
Lehre als Fachfrau 
 Gesundheit (FaGe) in 
einer Klinik bei Roth-
rist AG gestartet. «Ich 

muss mich noch an den neuen Rhythmus gewöh-
nen mit Arbeit und Berufsschule», erzählt die 15jäh-
rige beim Treffen mit work.

An drei Tagen in der Woche ist sie im Betrieb, 
an zwei Tagen in der Berufsschule. «Bei der Arbeit 
stehe ich den ganzen Tag. Das ist neu für mich», 
sagt sie. Obwohl Schenker reitet und Eishockey 
spielt, ist für sie der Alltag in der Pfl ege auch kör-
perlich streng. Doch Schenker ist zufrieden: «Ich 
bin gut in meine Lehre gestartet und darf schon 
 einiges selber machen.» Ihr Lehrlingsbetrieb be-
treut unter anderem Mütter und ihre Babies im 
 Wochenbett, da darf Schenker die Schoppen für 
  die  Neugeborenen selbst zubereiten. Das gehört zu 
 ihren Lieblingsaufgaben. 

SPAREN FÜRS EISHOCKEY
Schenker verdient im ersten Lehrjahr 700 Franken 
pro Monat. Was sie damit machen will? «Ich würde 
mir gern ein neues Handy kaufen. Aber eigentlich 
wäre es am sinnvollsten zu sparen, zum Beispiel für 
mein teures Hobby Eishockey.» Für Schenker sind 
die 700 Franken viel Geld, aber «natürlich dürfte es 
schon mehr sein». Das fordert auch die Juso (siehe 
Box). Was auch mehr sein dürfte, sind Ferien: «Ich 
habe jetzt nur noch fünf Wochen Ferien, das wird 
schon eine grosse Umstellung.» Im zweiten Lehrjahr 
wird Schenker um die 900 Franken verdienen, und 
im dritten und letzten Ausbildungsjahr werden es 
1300 Franken sein. 

Als sie sich für die Lehre als Fachfrau Gesund-
heit entschied, war der Lehrlingslohn nicht der 
wichtigste Punkt. Die 15jährige wohnt weiterhin 
bei den Eltern und kann auf ihre fi nanzielle Unter-
stützung zählen. Sie hat sich für diesen Beruf ent-
schieden, weil ihr bereits die Schnupperlehre ge-
fallen hat. «Ich wusste, dass ich mit Menschen oder 
Tieren arbeiten will. Deshalb war ich interessiert 
an einer Lehre als Drogistin, als tiermedizinische 
Praxisassistentin oder als Fachfrau Gesundheit», 
sagt Schenker.

Dass es die Lehre als FaGe wurde, war eher Zu-
fall: «Ich habe gesamthaft 13 Bewerbungen ver-
schickt und zwei Zusagen für die Lehre als FaGe er-
halten. Ich konnte also sogar aussuchen, wo ich die 

Lehre machen will.» Dass die Arbeit in der Pfl ege 
streng wird, ist sich Schenker bewusst. Bereits in der 
Lehre muss sie, sobald sie alt genug ist, Spät- und 
Nachtschichten machen sowie an Wochenenden 
aus helfen. Ab 16 Jahren darf man maximal bis 
22  Uhr arbeiten, sobald man volljährig ist, sind 
Nacht- und Wochenendschichten in Ausnahmefäl-
len erlaubt (mehr Infos dazu: rebrand.ly/lernende-
rechte). Für die 15jährige aber kein Grund, die Lehre 
nicht zu mögen: «Ich fühle mich wohl in meinem 
Betrieb und freue mich darauf, den Beruf zu er-
lernen.»

NAHE AM MENSCHEN: Nach dem Schnuppern wusste Jessica Schenker, dass sie in die Pfl ege möchte. FOTO: MATTHIAS LUGGEN

Schon in der Lehre
muss Schenker
auch Nacht- und
Wochenenddienste
übernehmen.

Juso fordert: Mindestlohn 
für alle Lernenden
Während ein Coiffeur rund 400 Franken im ersten 
Lehrjahr verdient, sind es bei einer Hotelfachfrau 
1000 Franken. Für die Juso sind die grossen Unter-
schiede ein unhaltbarer Zustand. Sie fordert: einen 
verbindlichen und branchenübergreifenden Mindest-
lohn von 1000 Franken für alle im ersten Lehrjahr. 
Dazu: bessere Betreuung und eine Anlaufstelle für 
Lernende. rebrand.ly/MindestlohnLehre (dak)

In vielen Betrieben werden 
Lernende als billige Arbeitskrä� e 
ausgenutzt und viel zu wenig aus-
gebildet. Davon hat eine Gruppe 
von Lernenden in Basel genug.
DARIJA KNEŽEVIĆ

«Wir sind nicht die faule Generation, 
sondern die, die sich nicht mehr alles 
gefallen lässt», sagt eine Lernende im 
dritten Lehrjahr. Sie ist Mitglied der 
Lernendenbewegung Scorpio aus Basel. 
Die Gruppe unterstützt Lernende aus 
verschiedensten Branchen und hilft bei 
Problemen. Seit fast einem Jahr treffen 
sich etwa 15 junge Menschen regelmäs-
sig. Mit ihrem Kanal auf Instagram 
konnten sie Lernende aus unterschied-
lichen Branchen auf ihre Gruppe auf-

merksam machen. Weiter haben sie 
Forderungen aufgestellt und eine Bro-
schüre zu den Rechten von Lernenden 
produziert. Ein Scorpio-Mitglied sagt 

zu work: «Teilweise sind die Lehrlings-
löhne unterirdisch.» Als Kosmetikerin, 
Bekleidungsgestalter oder Grafi kerin 
verdient man im ersten Lehrjahr knapp 
400 Franken. Besonders bei der starken 
Teuerung sind die tiefen Löhne ein Pro-
blem (work berichtete rebrand.ly/lehr-
lingsloehne-bleiben-gleich). Denn: «Wir 
Lernende verdienen sowieso fast 

nichts, und jetzt ist das Geld noch 
schneller weg.»

2 BERUFSBILDNER, 14 LERNENDE
Weiter kritisiert die Gruppe: Werden 
Lernende im Betrieb unfair behandelt, 
gebe es zu wenige öffentliche Stellen, 
an die sie sich wenden können. Dazu 
kommt, dass die Lehrlingsämter immer 
auf der Seite der Betriebe seien. Und sie 
wissen aus erster Hand: Lernende erle-
ben bei der Arbeit Diskriminierung, Se-
xismus und Rassismus. «Wir werden als 
billige Arbeitskräfte ausgenutzt, und 
dabei bleibt die Ausbildung oft auf der 
Strecke», sagen die Scorpio-Mitglieder.

Das fällt besonders in den über-
betrieblichen Kursen auf: Der Wissens-
stand der Lernenden aus den verschie-

denen Betrieben sei 
sehr unterschiedlich. 
Kein Wunder: «In 
meinem Betrieb küm-

mern sich zwei Berufs-
bildner um 14 Lernende. Das kann ja 
nicht aufgehen», sagt ein Mitglied. 

Bei Scorpio ist der Name Pro-
gramm: Wie viele Lernende in ihren 
Betrieben sind auch Skorpione Einzel-
gänger. Werden sie aber angegriffen, 
wissen sie, wie sie sich geschickt weh-
ren können. Auch die Lernendenbewe-
gung wehrt sich und fordert: «Schluss 
mit der Ausbeutung, wir wollen echte 
Anerkennung für unsere Arbeit.»
Mehr Infos zu Scorpio gibt’s auf dem Insta-
gram-Kanal @scorpiobasel

Lernendenbewegung Scorpio zeigt den Stachel

«Wir sind nicht die faule Generation!»

LERNENDE, WIE GEHT’S? 
Mach mit bei der grossen Unia-
Um frage und gewinne einen E-Scooter: 
rebrand.ly/lernenden-umfrage 

nichts, und jetzt ist das Geld noch 

Weiter kritisiert die Gruppe: Werden 
Lernende im Betrieb unfair behandelt, 
gebe es zu wenige öffentliche Stellen, 

denen Betrieben sei 
sehr unterschiedlich. 
Kein Wunder: «In 
meinem Betrieb küm-

mern sich zwei Berufs-
bildner um 14 Lernende. Das kann ja 

«Wir sind nicht die faule Generation!»
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Bodenlegerinnen und Bodenleger: Unia legt Rekurs gegen Dumping-GAV ein

Diese Löhne sind eine bodenlose Frechheit 

Angestellte Schweiz ist ein 
Weisskragen-Verband aus der 
Industrie- und Pharmabranche. 
Vom Bau hat er keine 
Ahnung. Doch jetzt haben sich 
die Verbandsoberen von den  
Bodenleger-Chefs einspannen 
lassen – für einen üblen  
Lohndrücker-GAV!

JONAS KOMPOSCH

Auch wenn noch vieles im Argen 
liegt  – totale Willkür herrscht auf 
den Schweizer Baustellen nicht. Denn 
die Bauberufe sind fast vollständig 
durch Gesamtarbeitsverträge (GAV) 
abgedeckt. Rund zwanzig baugewerb-
liche GAV hat der Bundesrat sogar für 
allgemeinverbindlich erklärt. Sie gel-
ten also auch für jene Firmen und Ar-
beitenden, die nicht Mitglied eines 
vertragszeichnenden Verbands sind. 
Eine Ausnahme ist die Bodenlegerei. 
Zwar gibt es in der Romandie, im Tes-
sin und in Basel-Stadt lokale GAV. 
Doch in der Restschweiz ist das Bo-
denleger-Gewerbe seit Jahren unregu-
liert. Die Folgen: Tieflöhne, Dumping 
und ein zunehmend überbordender 
Preiskampf. Letzteres stört auch viele 
Arbeitgeber. Sie haben daher 2017 
mit der Ausarbeitung eines GAV für 
die Deutschschweiz begonnen. Jetzt 
liegt das Papier auf dem Tisch – un-
terzeichnet vom Arbeitgeberverband 
Boden Schweiz und – eine Überra-
schung! – von Angestellte Schweiz.

VERTRAG OHNE BÜEZER
Angestellte Schweiz (AS) ist ein Zu-
sammenschluss von Hausverbänden 
aus der Industrie- und Pharmabran-
che. Seine Mitglieder sind hauptsäch-
lich Weisskragen, also Büroange-
stellte und technische Kader. Auf 

dem Bau war AS noch nie tätig. Das 
bestätigt Präsident Alexander Bélaz 
auf Anfrage. Auch wisse er nicht, wie 
viele der AS-Mitglieder Bodenleger 
seien. Gibt es denn überhaupt einen 
Bodenleger oder eine Bodenlegerin 
bei AS? work hat bei Geschäftsführer 
Stefan Studer nachgefragt. Doch die-
ser verweigert jede Auskunft. 

Erst recht nichts sagt er zur Wer-
beoffensive der Chefs für seinen Ver-
band. Fakt ist: Boden Schweiz hat alle 
Mitgliedsfirmen aufgefordert, den 
Lohnabrechnungen Beitrittsformu-
lare der «Gewerkschaft» beizulegen. 
Und jetzt soll der GAV möglichst ge-
räuschlos in Kraft treten. Und zwar, 
sobald ihn der Bundesrat für allge-
meinverbindlich erklärt. Doch diesen 
Plan will die Unia durchkreuzen.

Sie hat beim Staatssekretariat 
für Wirtschaft Rekurs eingelegt. 
Bruna Campanello, Unia-Sektorleite-
rin Gewerbe, erklärt: «Es ist ein 
Pseudo-GAV, der gegenüber dem Ar-
beitsgesetz keine realen Verbesserun-
gen bringt. Und es ist ein Dumping-
GAV, denn er unterbietet die Löhne 
im Ausbaugewerbe um gut 20 Pro-
zent!» Tatsächlich irritiert schon der 
Umfang des Vertrags. Mit 12 Seiten ist 
es der wohl dünnste GAV der Schweiz. 
Entsprechend wenig wird reguliert.

 
RIESIGE LOHNUNTERSCHIEDE
Gar keine Vorgaben existieren zu Pro-
bezeiten, Spesen, Wegzeiten, Benut-
zung des eigenen Fahrzeugs, Zeit-
punkt und Art der Lohnauszahlung, 
Mitbestimmung, Lohnfortzahlung 
bei Todesfall, Krankentaggeldversi-
cherung, Mutterschutz, bezahlten 
Feiertagen oder Ferien. Nicht einmal 
die verbreitete Samstagsarbeit wird 
reguliert. Sie soll auch künftig zu-
schlagsfrei möglich sein.

Und dann die Mindestlöhne! Lau-
sige 20.40 Franken brutto pro Stunde 
soll ein ungelernter Arbeiter verdie-
nen. Zum Vergleich: Im Westschwei-
zer GAV des Ausbaugewerbes, der 
auch für die dortigen Bodenleger gilt, 
hat ein Ungelernter 28.30 Franken auf 
sicher. Oder eine Bodenlegerin drei 
Jahre nach Lehrabschluss: Der GAV 

des Ausbaugewerbes von Basel-Stadt 
garantiert ihr einen Mindestlohn von 
4900 Franken. Würde sie aber in Ba-
sel-Land arbeiten, wo bald der GAV 
von Angestellte Schweiz gelten soll, 
hätte sie nur 4150 Franken gesichert.

PARKETTVERBAND SAGT NEIN
Die Chefs dürften sich aber auf noch 
kuriosere Vorteile freuen. Etwa auf ein 
Streikverbot, das selbst 12 Monate 
nach Vertragsablauf noch gilt. Verletzt 
aber andererseits ein Chef oder eine 
Chefin den GAV, kommen sie glimpf-
lich davon: Ihre Konventionalstrafe 
darf maximal 5000 Franken kosten. 
Wenn sie also Dumpinglöhne zahlen, 
«rentiert» das schon nach wenigen 
Monaten, auch wenn sie auffliegen.

Allerdings gefällt so was nicht 
der ganzen Branche. So war zunächst 
auch der Parkettverband ISP an den 
Verhandlungen beteiligt. Doch die 
ISP-Delegierten zogen die Notbremse: 
«zu teuer, kein Nutzen». Nie am Ver-
handlungstisch sassen dagegen die 
Baugewerkschaften Unia und Syna. 
Sie hatten ihr Know-how zwar mehr-
fach angeboten, aber nicht einmal 
eine Antwort erhalten.

HÖHER ALS DER EIFFELTURM: Ein einziges Windrad von Ingenieur Horst Bendix würde in der Schweiz pro Jahr bis zu 
65 Millionen Kilowattstunden Winterstrom produzieren. In Deutschland geht der Bendix-Brummer bald in Betrieb. 
Der Erfinder selbst erlebt das leider nicht mehr. Er ist am 9. Juni 93jährig gestorben. FOTOS: SPRIND, WIKIMEDIA; MONTAGE: WORK

LINKS ZUM THEMA:
 rebrand.ly/eiffelturm
Der Ingenieur und Unternehmer 
Auguste Eiffel war ein gebürtiger 
Schweizer. Der Eiffelturm sein geniales 
Werk. In weniger als drei Jahren und 
dank Vorfabrikation bauten die Arbeiter 
den Eiffelturm, den damals höchsten 
Turm der Welt. Trotz viel Opposition 
wurde das Wahrzeichen der Weltaus-
stellung von 1889 auch finanziell zu 
einem Renner. Weil es für den Turm nur 
7500 Tonnen Stahl brauchte. Eiffel 
finanzierte den Bau und kassierte 
während der ersten 15 Jahre die 
Einnahmen aus den Eintritten. Vor dem 
Ersten Weltkrieg besuchten den 
Eiffelturm pro Jahr durchschnittlich 
fünf Millionen Menschen.

 rebrand.ly/windmaschine
Vor gut einem Jahr fragte diese Rubrik 
noch: Wird Erfinder Horst Bendix die 
Einweihung seines Riesen-Windrad-
Eiffelturms noch erleben? Nun wissen 
wir: leider nein. Die Todesanzeige 
erschien am 24. Juni in der «Leipziger 
Volkszeitung». 

 rebrand.ly/bendix-erbe
Kurz vor seinem Tod am 9. Juni 
erschien auf MDR-Wissen noch ein 
Artikel der Journalistin Katrin Tomin-
ski, der den Zwischenstand des 
faszinierenden Projekts zusammen-
fasst. 

Sie finden alle Links direkt zum 
Anklicken auf der work-Website unter 
der Rubrik «rosazukunft»:  
www.workzeitung.ch

rosazukunft   Technik, Umwelt, Politik

30 Jahre lang versuchte der Ingenieur Horst 
Bendix, bis zu 400 Meter hohe Windräder zu 
entwickeln, um die in diesen Höhen  
stärker wehenden Höhenwinde zu ernten. 
Und ausgerechnet jetzt, wo die Brummer in 
Betrieb gehen können, ist er gestorben.

Weltweit beschleunigt sich das Tempo des ökologi-
schen Umbaus. Alles wird, wenn wir uns nicht 
täuschen, viel schneller gehen als bisher gedacht. 
In der Schweiz hat eine breite, faktenorientierte 
Debatte aber leider noch nicht begonnen. 

Baustein 1: Wir müssen die bestehenden und 
unsicheren Atomkraftwerke so schnell wie mög-
lich abstellen. Und den Umstieg auf Elektroautos 
und Wärmepumpen bis 2035 schaffen. Dafür 
brauchen wir, verglichen mit heute, 25 Milliarden 
Kilowattstunden Winterstrom zusätzlich. Und 
nur auf den Winterstrom kommt es an. Sommer-
strom haben wir wie Sand am Meer.

Baustein 2: Zu Zeiten der Römerinnen und 
Römer galt: Alle Wege führen nach Rom. Das 
gleiche gilt für den ökologischen Umbau. Es findet 
ein Wettbewerb der Technologien statt. Und welche 
sich letztlich durchsetzen werden, ist offen. Absurd 
ist nur der Bummelzug, mit dem die Schweizer 
Politik den ökologischen Umbau ausbremst.

EIFFELTURM-RAD. Gute Nachrichten erreichen uns 
derweil aus Deutschland: Vieles spricht dafür, dass 
die Ideen von Ingenieur Horst Bendix kurz vor 
dem Durchbruch stehen. Nur traurig, dass Bendix 
diesen grossen Moment nicht mehr miterleben 
kann: Er ist am 9. Juni mit 93 in Leipzig gestorben.

In der DDR war SED-Mitglied Bendix eine 
grosse Nummer gewesen. Nach der Implosion der 
DDR als Technik- und Forschungschef des Leipzi-
ger Schwermaschinenbauers Kirow ebenfalls. Seit 
30 Jahren versucht er nun, bis zu 400 Meter hohe 
Windräder zu entwickeln, um die in diesen Höhen 

stärker und weit gleichmässiger wehenden Höhen-
winde zu ernten. Die Konstruktion hat keinen 
schweren Betonturm, sondern (wie der Eiffelturm) 
mehrere Standbeine, mindestens deren drei. 

Das Resultat seiner Arbeiten stellt alles Bishe-
rige auf den Kopf. Die grössten bisherigen Wind-
räder produzieren pro Jahr bis zu 40 Millionen 
Kilowattstunden Strom. Das ist schon eine ganze 
Menge, wenn man bedenkt, dass ein Haushalt pro 
Jahr durchschnittlich 4500 Kilowattstunden Strom 
verbraucht. Doch die Bendixsche Windmaschine 
wird, wenn sie denn zum Laufen kommt, mit dem 
gleichen Rotor 100 Millionen Kilowattstunden 
produzieren. Somit 60 Millionen mehr. Das wäre 
ökonomisch und ökologisch quasi revolutionär. 

Je nach Quelle sollte das erste Bendixsche Höhen-
windrad bereits nächstes Jahr in Betrieb gehen.

Das Problem: In der Schweiz werden schon 
weit kleinere Brummer am Widerstand von 
 Landschaftsschützerinnen scheitern. Weil helveti-
sche Landschaftsschützer, jedenfalls der Marke 
 Raimund Rodewald von der Stiftung Landschafts-
schutz Schweiz, keine Klimaschützende sind. 
Sondern leider die Laufbuben und -mädchen der 
Atomenergie. Deshalb wird die Schweiz auch die 
Bendix-Chance absehbar vergeigen. Obwohl die 
Bendix-Türme die Alpen aufwerten würden. Und 
dank der Gitterkonstruktion selbst auf den Höhen 
des Walliser Saflischtals oder der Leventina leicht 
zu installieren wären.

Giganto-Windräder: In Deutschland kurz vor dem Durchbruch

«Dieser Pseudo-GAV 
unterbietet die Löhne 
um 20 Prozent!» 

BRUNA CAMPANELLO, 
UNIA-GESCHÄFTSLEITUNGSMITGLIED

GEGEN TIEFLÖHNE UND PREISKAMPF: Ein echter Bodenleger-GAV wäre bitter nötig. 
Doch der Vertrag von Angestellte Schweiz nützt nur den Meistern. FOTO: SHUTTERSTOCK
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Laura und die 
Unzufriedenheit 
«Ich habe gehört, dass Sie nicht zufrie-
den sind, Frau Gonzalez?» So beginnt das 
Gespräch mit dem freundlichen HR-Men-
schen aus der Personalabteilung. Das 
habe ich schon oft gehört: die unzufrie-
dene Frau Gonzalez. Sobald ich eine Ver-
änderung anstrebe, um unsere Arbeits-
bedingungen zu verbessern, bin ich die 
Unzufriedene. Ich will mal klarstellen: 
Ich bin ein zufriedener Mensch. Ich habe 

eine Arbeit, die mir gefällt, ein Team, das 
nicht toller sein könnte. Alle, die mir lieb 
sind, sind gesund. Ich habe ein spannen-
des Hobby und geniesse das Leben. Moll, 
ich bin zufrieden und dankbar. Besser 
könnte es nicht sein. 

EHRGEIZ. Oder doch? Könnte der Lohn 
fairer sein, um besser bis Ende Monat 
durchzukommen? Könnte das Gefühl 
von Ausnutzung durch Wertschätzung 
ersetzt werden? Ja! Das und vieles mehr, 

die Liste ist 
lang. Das, was 
noch zu ändern 
ist, zeigt sich 
im Alltag auf 
der Arbeit, und 
Frau Gonzalez 
kann nicht an-
ders, als darauf 
hinzuweisen. 

So laut, dass sogar der nette HR-Mensch 
sich in die Filiale bemüht. Ich fühle mich 
in dieser Situation zwar ausgestellt, aber 
nicht allein. Ich weiss ganz genau, dass 
nicht nur ich unzufrieden bin. Das Wort 
Unzufriedenheit nervt mich total. Als 
wären wir graue, verbitterte Gestalten, 
die dauernd eine Schnutte ziehen. Ich 
nenne das: Ehrgeiz, Interesse an der Ar-
beit, einen Sinn für Gerechtigkeit und 
Entschlossenheit. 

HINDERNISSE. Kürzlich dämpften Rück-
schläge meine Entschlossenheit, und ich 
fühlte mich etwas schwach. Die wunder-
bare Fee der Spätschicht bemerkte, dass 
die ansonsten laute Laura heute eher still 
ist. Ich sagte ihr, dass es manchmal schon 
schampar ermüdend sei, gegen scheinbar 
unüberwindbare Windmühlen zu kämp-
fen. An solchen Tagen scheint vieles aus-
sichtslos. In der Pause erhaschte ich ein 
paar Sonnenstrahlen, und alle meine Ar-
beitsgspönli gesellten sich zu mir. Wir 
lachten viel, und die Entschlossenheit 
kehrte zurück. Das Team und die Freude 
an der Arbeit geben mir Kraft, laut zu 
sein und dranzubleiben, auch wenn 
manchmal die Hindernisse riesig erschei-
nen. Am 16. September werden sie klei-
ner. Dann ist die grosse Lohndemo in 
Bern. Wir werden viele sein, laut, und wie 
mein lieber HR-Mensch sagt, unzufrie-
den.  So lange wie nötig.
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Laura mal laut
Laura Gonzalez Martinez ist Verkäuferin 
in Zürich und Gewerkschafterin.

Immer wenn ich
unsere Arbeits-
bedingungen
verbessern will,
gelte ich als die
Unzufriedene.

Von Grüselzuständen in
seiner Backstube will
Konditormeister René 
Schweizer nichts wissen. 
Doch ehemalige Mitarbei-
tende widersprechen – und 
machen Stress und Angst 
verantwortlich.
JONAS KOMPOSCH

Würmer in der Nussgipfelmasse, Schimmel in 
der Backstube, Mäusekot im Lager. Die Vor-
würfe gegen René Schweizer, Inhaber der Zür-
cher Konditorei-Kette Voland und SVP-National-
ratskandidat, wiegen sehr schwer. Erhoben 
 haben sie mehrere Voland-Mitarbeiterinnen im 
letzten work (rebrand.ly/dergipfel). Kaum war 
der Artikel erschienen, verlangte Schweizer 
seine Löschung. Es handle sich um «Rufmord», 
liess er über seinen Vertreter und Parteikollegen 
Claudio Schmid verlauten. Und auf der Firmen-
Website veröffentlichte er eine Stellungnahme, 
die es in sich hat. Voland sei ein «gutes» und 
«sauberes» Unternehmen, schreibt Schweizer. 
Auf die konkreten Vorwürfe geht er allerdings 
mit keinem Wort ein. Ins Visier nimmt er statt-
dessen eine «junge Mitarbeiterin», deren Ar-
beitsverhältnis «inzwischen aufgelöst» sei.

CHEF WITTERT VERSCHWÖRUNG
Diese habe selbst «mehrmals gegen Hygiene-
massnahmen» verstossen. Zudem habe sie 
 «undercover» gearbeitet und versucht, «Spitzel» 
anzuheuern. Sogar ins Chefbüro habe sie «ein-
dringen» wollen. Und all dies auf Drängen der 
Unia, der es um «eine politische Abrechnung» 
gehe. Unia-Sekretär Lukas Auer, der den Fall auf-
gerollt und der Gesundheitsdirektion gemeldet 
hat, kann nur den Kopf schütteln: «Wir haben es 
weder auf Politkarrieren noch auf Firmen abge-
sehen. Wenn aber Mitarbeitende jahrelang auf 
taube Ohren stossen und wenn trotz Lebensmit-
telkontrollen derartige Missstände andauern, 
dann müssen wir informieren.» Einziges Ziel sei 
die Verbesserung der Hygiene und der Arbeits-

bedingungen. Und Auer versichert: «Wir sind je-
derzeit bereit, mit dem Chef und allen Voland-
Mitarbeitenden zusammenzusitzen, um die Pro-
bleme gemeinsam zu lösen.» Schweizer liess eine 
work-Anfrage zu diesem Angebot unbeantwor-
tet. Auch sonst beantwortet er keine Fragen. Ge-
meldet haben sich dafür über zehn neue Insider.

12-STUNDEN-TAGE «NORMAL»
Einer von ihnen ist Bäcker Peter Steiner * (46). Er 
hatte bei Voland eine leitende Position inne und 
kennt das Hygieneproblem genau: «Auch ich 
habe hinter dem Rücken des Chefs abgelaufene 
Ware entsorgt. Und gegen Maden, Mehlwürmer 
und Kakerlaken führten wir einen Dauerkampf. 
Zu meiner Zeit hatten wir’s aber noch im Griff.» 

Inakzeptabel 
seien jedoch 
die Arbeits-
zeiten gewe-
sen: «10 bis 
12 Stunden 
am Tag wa-
ren normal.» 
Auch die ehe-
malige Ler-

nende Sarah Wyss* sagt, regelmässig über 10 
Stunden gearbeitet zu haben. «Da fehlt dir am 
Ende des Tages schlicht die Kraft, noch gründlich 
zu putzen.» Eine weitere Folge davon sei die hohe 
Mitarbeiterfl uktuation: «Besonders die Qualifi -
zierten suchten schnell wieder das Weite.» Noch 
weiter geht Maria Freuler *, die bei Voland als Kö-
chin arbeitete: «Am Produktions standort in Steg 
gab es so viele Wechsel, dass man eine Drehtür 
einbauen müsste.» Wie Steiner will auch Freuler 
ihren echten Namen nicht in der Zeitung lesen. 
Denn: «Schweizer hat in der Region mächtige 
Freunde.» Und sie wolle keinen Ärger mit ihm. 
Schon einmal habe er sie forsch zusammenge-
staucht, bloss weil sie gründlich putzen wollte. 
«Ob ich nichts Besseres zu tun hätte, hat er ge-
fragt!» Überhaupt habe ständig eine «Kommuni-
kation im Feldweibelton» geherrscht, dazu 
«enormer Stress». Eines Tages habe es sie deshalb 
«voll zusammengelegt». Ihr Arzt attestierte eine 
berufsbedingte Erschöpfungskrankheit.

GEMOBBT UND EINGESCHÜCHTERT
Die Gesundheit litt auch bei Evelin Meierhofer 
(36). Sie begann bei Voland eine Zweitlehre als 
Konditorin-Confi seurin, konnte diese aber nie 
abschliessen. Denn der damals neu eingestellte 
Lehrlingsbetreuer habe noch ganze neun wei-
tere Lernende unterstützen müssen. Er habe 
sich grosse Mühe gegeben, sei aber letztlich an 
den widrigen Arbeitsbedingungen verzweifelt. 
Und als er kündigte, wusste Meierhofer: «Hier 
werde ich die Abschlussprüfung nie bestehen.» 
Alleingelassen kontaktierte sie das Berufsbil-
dungsamt – ohne Erfolg: «Alle haben wegge-
schaut, niemand glaubte mir – und jetzt steht 
es plötzlich in der Zeitung.» Das habe sie derart 
aufgewühlt, dass sie ärztliche Hilfe in Anspruch 
habe nehmen müssen.

Eine Ärztin brauchte zuletzt auch Susana 
Zakova (37). Die gelernte Konditorei-Fachver-
käuferin sagt: «Dass Schweizer jetzt auf eine ein-
zelne Mitarbeiterin losgeht, macht mich richtig 
ranzig! Als Voland-Ehemalige kenne ich den 
 Laden. Die Arbeitsbedingungen waren sehr 
schlimm. Ich wurde von einer Vorgesetzten so 
gemobbt, dass alle Mitleid bekamen. Aus Angst 
hat niemand etwas gesagt. An Sonntagen 
musste ich den Laden alleine schmeissen, in ei-
ner 12-Stunden-Schicht. Irgendwann war ich so 
übermüdet, dass ich auf dem Nachhauseweg 
mit dem Velo in eine Baugrube fuhr.» Zakova 
hat seither keine Voland-Filiale mehr betreten.

MITARBEITER MUSS WAHLKAMPF MACHEN
Auch Nicki Wehrli (44) meidet seinen einstigen 
Arbeitsort. Der Gastro-Kaufmann hat bei Voland 
in der Administration gearbeitet und viele Filia-
len von innen gesehen. Zur Hygiene sagt er: «Ich 
fragte mich immer, wie wir am Lebensmittelin-
spektor vorbeikommen konnten.» Den «Nuggi 
rausgehauen» habe es ihm aber im Wahlkampf 
2019. «Ich musste Werbebriefe für die SVP ver-
fassen und massenhaft Parteipropaganda ver-
schicken. Sogar Überstunden musste ich dafür 
machen!» Wehrli kündigte. Und Schweizer ver-
passte den Nationalratssitz. Jetzt steigt der Bä-
ckermeister erneut ins Rennen. Ex-Angestellte 
Freuler drückt ihm schon mal die Daumen: 
«Dann wäre er in Bundesbern, und die Beleg-
schaft hätte Ruhe!»

«Einmal war ich nach
der Arbeit so
übermüdet, dass ich
mit dem Velo in eine
Baugrube fuhr».

EX-VOLAND-MITARBEITERIN 
SUSANA ZAKOVA

* Namen geändert

eine Arbeit, die mir gefällt, ein Team, das 
nicht toller sein könnte. Alle, die mir lieb 
sind, sind gesund. Ich habe ein spannen-
des Hobby und geniesse das Leben. Moll, 

Laura Gonzalez Martinez ist Verkäuferin 
in Zürich und Gewerkschafterin.

Noch mehr Voland-Ehemalige packen aus:

Gruusig sind auch die 
Arbeitsbedingungen

NEUE ENTHÜLLUNGEN: Mehrere Voland-Konditorinnen berichteten im letzten work 
von Käfern, Würmern und abgelaufenen Zutaten. Darauf meldeten sich zehn weitere 
Ex-Mitarbeitende bei der Redaktion. FOTO: WORK
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Ein brutaler Frauenmord erschüttert 
die Bevölkerung in und um Bosnien 
und Herzegowina. Die Frauen vor 
Ort fordern sofortige Massnahmen 
und besseren Schutz. 
DARIJA KNEŽEVIĆ

Anfang August geschah in Gradačac, einer 
Kleinstadt im Norden von Bosnien und Her-
zegowina, ein schockierender Mord: Nev-
zeta Hećimović (†37) wurde von ihrem Ehe-
mann brutal getötet. Der Täter hat den 
Mord auf dem sozialen Netzwerk Insta-
gram live übertragen. Obwohl Hećimović 

versuchte, sich gegen ihren gewalttätigen 
Mann zu wehren, kam jede Hilfe zu spät.

Wenige Tage vor dem Femizid zeigte 
die junge Mutter, die Schutz bei Verwand-
ten gesucht hatte, ihren gewalttätigen 
Mann bei der örtlichen Polizei an und be-
antragte ein Kontaktverbot beim Gericht. 

Laut diversen Me-
dien hatte sie be-
reits zu diesem 
Zeitpunkt Spuren 
von Schlägen im 
Gesicht. Die Behör-
den unternahmen 
trotz der Anzeige 

nichts. Sie lehnten das Kontaktverbot so-
gar ab, obwohl ihr Mann bereits mehrfach 
vorbestraft war. Wegen Gefährdung der 
nationalen Sicherheit, häuslicher Gewalt 
und versuchten Mordes. 

MEHR SCHUTZ, SOFORT!
Am 11. August wurde Hećimović von ihrem 
Mann vor den Augen ihres gemeinsamen 
Kindes brutal zusammengeschlagen. An-
schliessend zückte der Mörder sein Handy 
und filmte live auf Instagram, wie er ihr mit 
einer Waffe in den Kopf schoss. 12 000 Men-
schen sahen sich die Horrortat live an. Der 
Täter zog weiter, erschoss weitere zwei Per-
sonen und verletzte drei schwer. Dann tö-
tete er sich selbst.

Der Femizid löste eine Welle von De-
monstrationen aus. Die Wut der Frauen ist 
gross, in mehreren Städten in Bosnien und 
Herzegowina gingen sie auf die Strasse. Die 
Forderungen werden auf ihren Demo-Schil-
dern mehr als klar: Gewalt an Frauen muss 
ernst genommen werden, und es braucht 
sofortige Schutzmassnahmen. So steht bei 
einer Protestaktion in der bosnischen Stadt 
Bijeljina auf einem Schild: «Freundin, sprich 
über Gewalt, weil deine Stimme die Rettung 
für eine andere Frau sein könnte.» 

Auch in den Nachbarländern wurde 
protestiert: unter anderem in Zagreb, der 
Hauptstadt Kroatiens, sowie in Novi Sad, 
der zweitgrössten Stadt Serbiens. 

Femizid in Bosnien 
und Herzegowina

Die Frauen 
auf dem 
Balkan 
stehen auf

FASSUNGSLOS: Tausende Frauen und Männer 
trugen nach dem Mord in Gradačac ihre Wut 
auf die Strasse. FOTO: KLIX

Neuer Bericht: Stress und Erschöpfung im Schweizer Arbeitsalltag

Viele chrampfen bis weit in den
Feierabend hinein
In keinem Land in  
Europa wird so oft in der 
Freizeit gearbeitet wie in 
der Schweiz. Und in der 
Pflege laufen besonders 
viele am Limit. Das zeigt 
ein neuer Bericht des 
Staatssekretariats für 
Wirtschaft (Seco). 

IWAN SCHAUWECKER

23 Prozent der Lohnabhängi-
gen in der Schweiz und 34 Pro-
zent in Europa sehen ihre Ge-
sundheit oder Sicherheit durch 
die Arbeit gefährdet. Das zeigt 
ein neuer Bericht des Seco. Fast 
die Hälfte der 1224 Befragten 

in der Schweiz sagen, dass sie 
unter Rücken- und Muskel-
schmerzen leiden. Auch das 
Arbeitstempo und der Termin-
druck sind belastend. Als Folge 

wird häufig zu lange gearbei-
tet: Mehr als ein Drittel der Be-
fragten in der Schweiz arbeiten 
auch in der Freizeit. Die Ar-
beitszeit liegt mit durch-
schnittlich fast 42 Stunden pro 
Woche deutlich über dem eu-
ropäischen Schnitt. 

Etwa 10 Prozent der Be-
fragten berichten zudem über 
Diskriminierung, verbale Be-
leidigungen und Mobbing am 
Arbeitsplatz. Diese Zahl liegt 
ebenfalls über den entspre-

chenden Werten in den Nach-
barländern.

STRESS UND SOLIDARITÄT
21 Prozent der Befragten geben 
an, dass sie am Ende eines Ar-
beitstages oft oder immer kör-
perlich erschöpft seien. Beson-
ders hoch war der Anteil der 
physisch und auch emotional 
Erschöpften im Gesundheits-
wesen (23 Prozent). Dieser hohe 
Wert ist wahrscheinlich auch 
eine Folge der Covid-Pandemie, 

denn die Umfrage wurde im 
Jahr 2021 durchgeführt. Gleich-
zeitig gibt es in den Pflegeberu-
fen auch grosse Solidarität: 91 
Prozent sagen, dass sie oft oder 
immer durch Kolleginnen und 
Kollegen unterstützt werden. 
79 Prozent erhalten Unterstüt-
zung von ihren Vorgesetzten. 

TOXISCHE MISCHUNG
Christine Michel, Gesundheits-
expertin bei der Unia, sagt: «Die 
Kombination von langen Ar-
beitszeiten und anstrengenden 
körperlichen Arbeiten führt zu 
einer besonderen gesundheit-
lichen Belastung.» Diese toxi-
sche Mischung gebe es nicht 
nur in der Pflege, sondern auch 
in anderen Branchen, insbeson-
dere auf dem Bau, im Gastge-
werbe und bei Jobs in der Logis-
tik. Michel sieht die Firmen in 
diesen Branchen in einer be-
sonderen Verantwortung: «Die 
Mitarbeitenden brauchen bes-
sere Arbeitsbedingungen, und 
ihre Anliegen müssen regel-
mässig angehört und von den 
Unternehmen endlich mehr 
beachtet werden.»

Jede zehnte Befragte 
fühlte sich nach 
der Arbeit physisch 
und emotional 
ausgebrannt.

UNTER DRUCK: Für Pflegende ist der Mix von harter körperlicher Arbeit 
und langen Arbeitzeiten besonders belastend. FOTO: KEYSTONE

Bitteres Nachspiel nach WM-Sieg der spanischen Fussballerinnen 

Derbes Derby: Luis Rubiales 
vs. Jenni Hermoso
Der Kuss, den  Verbandschef 
 Rubiales der Stürmerin 
 Hermoso aufdrückte, ging  
um die Welt. Er ist der gut  
sichtbare Auswuchs einer  
Macho-Fussballkultur, wie 
 Rubiales ungewollt in seiner 
Verteidigungsrede bestätigt.

ANNE-SOPHIE ZBINDEN

Eigentlich haben sie allen Grund zum Feiern: 
Sie haben gestreikt, gespielt und gewonnen. Die 
Fussballerinnen der spanischen Nationalmann-
schaft holten sich den Meisterinnentitel. Nicht 
nur in sportlicher Hinsicht an der Weltmeister-
schaft in Australien, sondern im Vorfeld auch 
mit Streiks und erfolgreichen Lohnforderungen 
auf dem heimischen Rasen (work berichtete: re-
brand.ly/futbolistas). Doch ein Mann überschat-
tet den Sieg der Frauen und wirft ein trübes 
Licht auf die spanische Fussballkultur: Luis Ru-
biales (46), Chef des spanischen Fussballverban-
des (RFEF). Er küsst die Stürmerin Jennifer Her-
moso (33) ungefragt auf den Mund, langt sich 
unverblümt an die Hoden und macht schlüpf-
rige Anspielungen über eine angebliche Hoch-
zeit von ihm und Hermoso auf Ibiza. 

Nach heftigen Reaktionen in Spanien und 
weltweit veröffentlichte der spanische Fuss-
ballverband zunächst eine 
Mitteilung, die den Kuss rela-
tiviert. Hermoso wird darin 
zitiert, es habe sich um eine 
«natürliche Geste der Zunei-
gung» gehandelt. Wenig spä-
ter folgt die Klarstellung 
auf  Instagram, wo Hermoso 
schreibt, sie habe keinenfalls 
in den Kuss eingewilligt, sei 
Opfer einer Aggression gewor-
den und fordert Nulltoleranz gegenüber sol-
chem Verhalten. Ihr Post endet mit: #SeAcabó. 
Das Spiel ist aus.

NATIONALELF IM STREIK
Wenig später stellt die Fifa Rubiales frei, und 
Spaniens Staatsanwaltschaft kündigt ein Verfah-
ren gegen ihn wegen sexueller Belästigung an. 

Arbeitsministerin Yolanda Díaz fordert seinen 
Rücktritt. Sogar die Uno interveniert und fordert 
ein Ende von sexueller Gewalt im Sport. Tau-
sende gehen in Spanien auf die Strasse, auf ih-
ren Plakaten steht: #SeAcabó. Weltweit solidari-
sieren sich Fussballerinnen mit Hermoso. Und 
die spanischen Nationalspielerinnen treten in 
Streik. Sie wollen erst wieder für Spanien auflau-
fen, wenn Verbandschef Rubiales zurücktritt. 
Offene Unterstützung findet Rubiales nur noch 
in den Reihen der rechtsextremen Partei Vox. 

ENTLARVENDE ERKLÄRUNG
Doch Rubiales klammert sich (bis Redaktions-
schluss am 30. 8.) an die Macht, obwohl ihn der 
Verband mittlerweile zum Rücktritt aufgefor-
dert hat. Gleich fünfmal beteuert er in einer 
Rede, er werde nicht zurücktreten. Diese halb-
stündige Erklärung an der Krisenkonferenz 
des Fussballverbandes ist entlarvend: den Be-
ginn widmet Rubiales dem Trainer des Frau-
enteams Jorge Vilda. Genau, das ist jener 

Mann, der seiner Assistentin an die Brust ge-
griffen hat. Seinetwegen hatten im Herbst 
2022 15 Nationalspielerinnen gestreikt. Weil 

er inkompetent sei, sie 
permanent überwache 
und wie Kinder be-
handle. Natürlich er-
hielt Vilda von seinem 
Verbandschef Rubiales 

Rückendeckung. Dieser sprach dann später in 
seiner Rede über falschen Feminismus, und an 
seine drei im Saal anwesenden Töchter ge-
wandt, er hingegen sei ein echter Feminist. 
Und überhaupt, die ganze Angelegenheit sei 
nichts anderes als eine Einschränkung seiner 
Freiheit. 

Sein Verhalten rechtfertigt Rubiales mit 
dem Freudentaumel ob des Meistertitels. Kin-
der und Betrunkene sagen die Wahrheit, so ein 
Sprichwort. Vielleicht gilt das auch für Fuss-
ballfunktionäre, die trunken vor Freude tief in 
ihre Macho-Männlichkeit blicken lassen. 

STELLT DIE MACHO-KULTUR INS ABSEITS: Fussball-Weltmeisterin Jennifer Hermoso. FOTO: KEYSTONE

Schweiz: Schon zwölf 
Femizide dieses Jahr
Auch in der Schweiz ist die Gewalt an Frau-
en gross. Laut der Plattform «Stop Femi-
zid» wurden dieses Jahr bereits 12 Frauen 
ermordet. Alle zwei Wochen wird eine Frau 
von ihrem Ehemann, Lebensgefährten, Ex-
Partner, Bruder oder Sohn getötet. Wer 
von häuslicher Gewalt weiss oder selbst 
betroffen ist, findet auf der Website meh-
rerer Anlaufstellen Hilfe. Mehr Informatio-
nen unter: stopfemizid.ch. (dak)

Der Täter war 
vorbestraft, 
trotzdem taten 
die Behörden 
nichts.

Sogar die Uno 
schaltete sich 
inzwischen ein.

Luis Rubiales.  

FOTO: KEYSTONE



Domenica Priore (55) und Tim V. (37) sind trans und stehen dazu

Wenn man als Kind spürt, 
dass man anders ist
Es trauen sich immer 
mehr Menschen, zu 
ihrer Sexualität und 
 Geschlechtsidentität zu 
stehen. So auch Unia-
Mitglied Domenica Priore 
und Dragqueen Tim V. 
Doch einfach sei es nicht, 
erzählen die beiden.

DARIJA KNEŽEVIĆ | FOTOS MICHAEL SCHOCH

Sie sind bunt, laut – und richtig mutig. 
Besonders sichtbar war die LGBTQ1-
Community im Juni bei den Pride2- 
Paraden im ganzen Land. Doch eine 
Party ist das Leben für queere3 Men-
schen hierzulande nicht. Denn vielfach 
erfahren sie Unverständnis, Diskrimi-
nierung oder gar Gewalt. So auch Do-
menica Priore (55) und Tim V. (37), der 
 seinen ganzen Namen aus diesen Grün-
den nicht in der Zeitung lesen möchte. 
Beiden wurde bei der Geburt ein Ge-
schlecht zugewiesen, mit welchem sie 
sich nicht identifi zieren können. 

Domenica Priore sagt: «Ich habe 
mich gefühlt, als wäre ich im falschen 

Team, im falschen Verein.» Wenn die 
55jährige heute über ihre Kindheit 
spricht, kommen ihr schwierige Situa-
tionen in den Sinn. Geboren als Junge – 
damals Domenico genannt – wuchs sie 
in einer italienischen und streng katho-
lischen Familie auf. Dass sie sich als Do-
menico unwohl fühlte, hat sie früh be-
merkt. «Ich habe mich immer wieder 
gefragt: Was ist los mit mir?»

Anders war es bei Tim V.: «Ich habe 
bereits als Kind nicht gerne Bikinis an-

gezogen.» In seiner Klasse hat er sich an 
den Buben orientiert und wurde in sei-
nem Umfeld als Junge wahrgenommen. 
Auch seine Eltern haben früh gemerkt, 
dass Tim – damals noch Claudia – an-
ders ist. Dementsprechend liess das Ou-
ting4 nicht lange auf sich warten.

ENORMER DRUCK
Tim V. sagt: «Mein Coming-out4 als trans 
Mann5 war vor drei Jahren. Doch bis zu 
diesem Schritt stand ich unter enor-
mem psychischem Druck. Ich ver-
suchte, mich in eine Welt reinzuquet-
schen, in die ich schon lange nicht mehr 
passte.» Nach einer Reise in die USA hat 
sich für Tim V. eine neue Perspektive ge-
öffnet: «Dort habe ich viele verschiedene 
Menschen kennengelernt.» Er habe sich 
dar aufhin vertieft mit dem Thema 
 auseinandergesetzt, Bücher gelesen 
und  mit trans Menschen gesprochen. 
Schnell kam die erleichternde Erkennt-
nis: «Mir wurde endlich sonnenklar: Ich 
bin ein Mann!» Das Umfeld hat Tim in 
seiner Geschlechtsangleichung unter-
stützt, auch seine Eltern. Doch: «Sie ha-
ben sich immer grosse Sorgen gemacht 
und hatten auch Angst um mich.»

Die Geschlechtsangleichung ist 
ein schwieriger Weg. Das erzählen Tim 
V. und Domenica Priore. In einem ers-
ten Schritt muss man eine psychologi-
sche Abklärung durchführen. Erst mit 
der Zustimmung einer Fachperson 
kann man seinen Personenstand, also 
sein Geschlecht im Pass, anpassen las-
sen und mit einer Hormontherapie 
starten. Wie weit man hier gehen will, 
entscheidet eine trans Person selbst. 
Denn um eine Geschlechtsangleichung 
endgültig durchzuführen, braucht es 
schmerzhafte Operationen. Doch im-
merhin: In den vergangenen Jahren 
wurde der Zugang dazu immer mehr 
erleichtert.

Das Coming-out von Domenica 
Priore ist schon viele Jahre her. Sie sagt: 
«Mit dem Internet kam meine Befrei-
ung.» Schon länger hatte sie sich heim-
lich geschminkt und ging in Zürcher 
Clubs, wo queere Menschen akzeptiert 
waren. Sich an ihrem Arbeitsplatz und 
besonders in ihrer Familie zu outen 
kostete sie unheimlich viel Überwin-
dung. Sie erinnert sich: «Bei der Arbeit 
als Sanitärinstallateurin hatte ich 
Angst, wie meine Kollegen reagieren 
würden. Doch sie hatten keine Pro-
bleme damit.» Schwierig war es hinge-
gen in ihrem privaten Umfeld. «Als ich 
meiner Familie mitteilte, dass ich ab 
jetzt als Frau leben wolle, war beson-
ders mein Vater schockiert. Meine Mut-
ter weniger, weil sie es bereits länger 
im Gefühl hatte.»

UNTERSTÜTZUNG VOM TEAM
Trotzdem erlebte Domenica Priore Dis-
kriminierung am Arbeitsplatz. Von an-
deren Bauarbeitern oder sogar Auftrag-
gebern hört sie immer wieder dumme 
Sprüche. «Ich habe ein gutes Team, das 
viel Verständnis zeigt. Deshalb fühle 
ich mich in solchen Situationen auch 
nicht im Stich gelassen», sagt sie. 

Tim V. arbeitete vor seinem Ou-
ting als Fitnesstrainer, heute fokussiert 

er sich auf seine Tätigkeit als Drag-
queen6 und tritt als «Miss Drag a Lot» 
auf. Er ist also trans Mann und Drag-
queen? Dazu sagt Tim V.: «Ich bin ein 
Mann, weil ich mich so fühle. Trete ich 
als Dragqueen auf, schlüpfe ich in eine 
Rolle, in eine Kunstfi gur.» 

Jüngste Angriffe auf die Drag-
szene in Zürich haben bei Tim V. Unsi-
cherheiten ausgelöst. Er sagt: «Ich habe 
oft Auftritte in Zürich. Seit diesen An-
griffen traue ich mich nicht mehr, ge-
schminkt von Bern nach Zürich zu fah-
ren.» Auch Domenica Priore bemerkt 
eine zunehmende Intoleranz: «Trans-
menschen wurden stetig immer mehr 
akzeptiert, doch seit einigen Monaten 
spüre ich wieder starke Ablehnung 
und Ausgrenzung in der Öffentlich-
keit.» 

1 LGBTQ: steht für lesbisch, gay, bi, trans 
und queer. Ein Sammelbegriff für diverse 
sexuelle Orientierungen oder Geschlechts-
identitäten. 
2 Pride: Demonstration von Menschen, die 
zur LGBTQ-Bewegung gehören oder diese 
aktiv unterstützen.
3 Queer: Personen, die nicht heterosexuell 
oder nicht zur herkömmlichen 
 Zwei-Geschlechter-Ordnung gehören. 
4 Coming-out/Outing: Öffentlich zu seiner 
sexuellen Orientierung oder Geschlechts-
identität stehen. 
5 trans Person: Eine Person, die sich nicht 
mit dem Geschlecht identifi ziert, mit dem sie 
geboren wurde. 
6 Dragqueen: Männer, die in eine weibliche 
Kunstfi gur schlüpfen. Sie sind auffällig 
geschminkt und legen einzigartige Shows mit 
humoristischen Zügen hin. 

Dragshow in Thun: 
Jetzt Tickets gewinnen!

In Thun wird’s im Oktober funkeln und 
glitzern: Die Dragqueen «Miss Drag a 
Lot» lädt in der Kulturstätte Mokka zur 
Dragshow. Die Gäste erwarten Tanz- und 
Gesangseinlagen von sechs Dragqueens 
aus der ganzen Schweiz. Das Motto: 
«Drags auf der Bühne – 80er Musik in 
den Ohren!»

work verlost zwei Tickets für die Show 
«qweertainment» am 21. Oktober 2023 
ab 21 Uhr im Mokka Thun. Mitmachen 
können Sie per Mail an redaktion@
workzeitung.ch mit dem Betreff «Drag-
show» (Einsendeschluss: 8. 9. 2023).
Mehr zur Show: rebrand.ly/dragshow
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Ratgeber

Das hil�  
beim Outing 
im Job
Das Transgender Net-
work (TGNS) gibt Tipps 
für Transmenschen, 
ihre Arbeitskolleginnen 
und Vorgesetzten. 

DARIJA KNEŽEVIĆ

Die Geschichten von Dome-
nica Priore und Tim V. (siehe 
links) zeigen: ein Outing ist 
mit viel Druck verbunden. Be-
sonders die Reaktionen am 
Arbeitsplatz, der Kolleginnen 
und Kollegen, der Kundschaft 
und der Vorgesetzten bringen 
grosse Sorgen mit sich. 
Das  Transgender Network 
Schweiz (TGNS) möchte mit 
seiner Plattform «Trans Wel-
come» Hilfe bieten. Unter 
dem Link rebrand.ly/transwel-
come gibt es Tipps rund um 
das Thema Trans am Arbeits-
platz. 

GESPRÄCH SUCHEN
Der Verein TGNS rät: Wer sich 
dazu entscheidet, sich bei der 
Arbeit zu outen, soll mit der 
zuständigen Ansprechperson 
einen Termin vereinbaren. In 

solchen Fällen kann man sich 
an die Personalabteilung wen-
den oder das Gespräch direkt 
mit der vorgesetzten Person 
suchen. Warum man sich zu 
diesem Zeitpunkt zum Outing 
entscheidet oder wie weit 
man beispielsweise mit der 
Geschlechtsangleichung ist, 
muss man nicht preisgeben. 
Wichtig in einem solchen 
 Gespräch ist es, sich wohl zu 
fühlen und man selbst zu 
sein. 

Und wie kann ich als Kol-
lege oder als Vorgesetzte auf 
ein Outing reagieren? Klar ist: 
der respektvolle Umgang bei 
der Arbeit ist zentral. Deshalb 
hat TGNS eine Liste von Kom-
munikationsformen zusam-
mengestellt, wie man über 
Transpersonen im Betrieb re-
den soll. Dazu gehört es, den 
neuen Namen und die neuen 
Pronomen der Person zu ver-
wenden und Kolleginnen 
oder Chefs zu korrigieren, 
wenn diese das nicht machen.

UNFREIWILLIG OHNE JOB
Wie wichtig es ist, über das 
Thema Outing und Transsein 
am Arbeitsplatz zu sprechen, 
zeigen die Zahlen: Viele Be-
triebe sind nicht sehr offen 
gegenüber Transpersonen. So 
zeigt eine Umfrage von TGNS, 
dass rund 20 Prozent der 
Transpersonen im erwerbs-
fähigen Alter arbeitslos sind. 
Wer trans ist, erlebt im Be-
werbungsverfahren Diskrimi-
nierung. So schreibt das Netz-
werk: «Die aussergewöhnlich 
hohe Quote und lange Dauer 
der Arbeitslosigkeit bei Trans-
personen ziehen seelisches 
Leid und materielle Not der 
Betroffenen sowie volkswirt-
schaftlichen Schaden nach 
sich.»

«Seit einigen Monaten spüre
ich wieder starke Ablehnung
und Ausgrenzung in der
Ö� entlichkeit.»
 SANITÄRINSTALLATEURIN DOMENICA PRIORE

SANITÄRINSTALLATEURIN 
PRIORE: «Bei blöden 
Sprüchen bei der Arbeit 
lassen mich meine 
Teamkollegen nicht im 
Stich.»

HÜRDEN ABBAUEN: Wer sich 
outet, soll nicht um den Job 
fürchten müssen. FOTO: KEYSTONE

DRAGQUEEN TIM: 
«Mir wurde endlich 
sonnenklar: Ich bin 
ein Mann!»

FO
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WELTGESCHICHTE IN 
SAINT-IMIER
Juli 2023: Im 5200 Seelen grossen Uhrmacherdorf 
Saint-Imier im Berner Jura strömen mehr als 4000 
Anarchistinnen und Anarchisten aus 82 Ländern und 

allen sozialen Klassen 
und Generationen 
zusammen, um der 
Geburtsstunde der 
Ersten Soziallibertären 

Arbeiter-Internationale von 1872 zu gedenken. Das 
aussergewöhnliche, höchst eindrucksvolle Treffen fand 
in der europäischen Öffentlichkeit kaum Beachtung.

NIEDERLAGE. Ein Blick zurück. Am 28. September 
1864 fand in der Saint Martin’s Hall in London der 
erste Kongress der Ersten Arbeiter-Internationale statt. 
Generalsekretär wurde ein deutscher Emigrant: Karl 
Marx. Die Erste Internationale sollte auf der ganzen 
Welt schon bestehende Gewerkschaften, Arbeiterver-
eine und Konsumgenossenschaften vereinen im Kampf 
für die Eroberung der Macht im bürgerlichen Staat.
Die Erste Internationale zerbrach an der Pariser 
Kommune. Von März bis Mai 1871 erhob sich das 
Volk von Paris … und wurde von den preussischen 
und französischen Soldaten im Blut ertränkt.

GEGENSÄTZE. Aus dieser fürchterlichen Niederlage 
zogen die zwei dominierenden Männer der Ersten 
Internationale zwei gegensätzliche Konsequenzen. Karl 
Marx gründete die Zweite Internationale. Michael 
Bakunin, der russische Aristokrat aus Prjamuchino, 
gründete zusammen mit seinen Genossen James 
Guillaume, Adhémar Schwitzguébel und Pjotr Kropot-
kin im Uhrmacherdorf, wo unter den unabhängigen, 
kultivierten, freiheitsliebenden Uhrmachern die anar-
chistischen Ideen stark verankert waren, die Erste 
Anarchistische Internationale. Sie brach radikal mit 
Marx und seiner Diktatur des Proletariats.
Bakunins Wirken hat weltgeschichtliche Bedeutung. 
Man liest ihn heute noch mit tiefer Emotion. Bakunin 
liegt seit 1876 auf dem Bremgartenfriedhof in Bern 
begraben. Sein Grab ist jeden Tag mit neuen Blumen 
geschmückt.

HOFFNUNG. Ich zitiere die Gründungsakte der Ersten 
Anarchistischen Internationale:
«In der Überzeugung, dass jede politische Organisa-
tion nichts anderes kann als die Organisation der 
Unterwerfung unter die Herrschaft von Klassen und 
die Unfreiheit der Massen und dass das Proletariat, 
wenn es sich der politischen Macht bemächtigen 
würde, selbst zu einer herrschenden und ausbeuteri-
schen Klasse würde.
Der Kongress von Saint-Imier erklärt:
1.  Die Zerstörung jeder politischen Macht ist die erste 

Pfl icht des Proletariats.
2.  Jede Organisation einer sogenannt provisorischen 

und revolutionären Gewalt zur angeblichen Zer-
störung dieser Macht ist nichts mehr als eine Irre-
führung und ist gefährlicher für das Proletariat als 
alle heute bestehenden Regierungen.

3.  Für die Schaffung der sozialen Revolution muss 
jeder Kompromiss zurückgewiesen werden. Die 
Proletarier aller Länder müssen die Solidarität der 
revolutionären Aktion errichten.»

Der Platz fehlt mir für weitere Zitate aus dieser Kon-
gressakte vom 22. Juli 1872. Nur so viel: Der Grund-
gedanke heisst freiwillig errichtete Föderation. Von 
jedem nach seinen Fähigkeiten, für jeden nach seinen 
Bedürfnissen.
Sozialismus, Selbstbefreiung und Selbstorganisation 
der arbeitenden Menschen werden von den Massen-
medien der herrschenden Klassen mit Ironie behan-
delt. Als Utopie bezeichnet – wenn nicht diffamiert. 
Das überwältigende Treffen vom Juli 2023 zeigt, dass 
die tiefe Hoffnung des sozialliber tären Sozialismus 
lebt.
Jean Ziegler ist Soziologe, Vizepräsident des beratenden Ausschusses 
des Uno-Menschenrechtsrates und Autor. Sein 2020 im  Verlag 
Bertelsmann (München) erschienenes Buch Die Schande Europas. 
Von Flüchtlingen und Menschenrechten kam im Frühling 2022 
als Taschenbuch mit einem neuen, stark erweiterten Vorwort heraus.

Die tiefe Ho� nung
des soziallibertären
Sozialismus lebt.

Privatjets, Luxusvillen und klimaschädliche Investitionen 

So dreckig leben die
Superreichen
Die Reichsten der Schweiz
erhitzen das Klima immer 
stärker. Geringverdienende 
dagegen haben die Zwischen-
ziele des Pariser Klima-
abkommens häufi g schon 
erreicht. Jetzt will National-
rätin Natalie Imboden den 
Kampf gegen Ungleichheit 
mit Klimaschutz verbinden. 
IWAN SCHAUWECKER

Seit der historischen Klimakonferenz von 
Paris sind bereits acht Jahre vergangen. Das 
antarktische Eis und die alpinen Gletscher 
sind in diesem Zeitraum in neuem Re-
kordtempo geschmolzen. Die Weltmeere 
sind so warm wie nie zuvor, und Wetterex-
treme nehmen weltweit zu. Inzwischen 
verbleiben nur noch sieben Jahre bis zur 
nächsten Pariser Wegmarke: Bis im Jahr 
2030 muss die Schweiz ihre CO2-Emissio-
nen gegenüber dem Jahr 1990 mindestens 
halbieren. 

REICHE KLIMASÜNDER
Doch ohne griffi ges CO2-Gesetz und ohne 
massive öffentliche Investitionen ist dieses 
Ziel kaum noch zu erreichen. Das Total 
der jährlichen Emissionen, inklusive Im-

port und Flug-
reisen, beläuft 
sich in der 
Schweiz derzeit 
auf mehr als 
12 Tonnen CO2-
Äquivalente pro 
Kopf und Jahr. 
Zum Vergleich: 
In Indien liegt 

dieser Wert bei nur 1,6 Tonnen. Aber auch 
unser Nachbarland Frankreich liegt mit 
6 Tonnen wesentlich tiefer. In der Schweiz 
müssten die Emissionen bis im Jahr 2030 
ebenfalls auf unter 6 Tonnen pro Person 
schrumpfen. 

Doch solche Durchschnittswerte ver-
schleiern eine wichtige Dimension in der 
Debatte. Denn bei der Belastung des Klimas 
gibt es nicht nur riesige Länderunter-
schiede. Auch innerhalb der Länder ist der 
Fussabdruck ganz unterschiedlich gross – 
je nach Grösse des Portemonnaies. Für die 
Schweiz gilt das ganz besonders: Bei den 
reichsten 5 Prozent hat der durchschnittli-
che CO2-Ausstoss seit 1990 von 56 Tonnen 
auf 76 Tonnen pro Jahr zugenommen. Das 
ist ein Plus von 36 Prozent! Gerade umge-
kehrt ist der Trend am unteren Ende der 
Skala: Die Emissionen der ärmsten 5 Pro-
zent haben sich in der gleichen Zeit um 
durchschnittlich einen Viertel reduziert. 
Damit liegen sie bereits jetzt unter dem Pa-
riser Zwischenziel für das Jahr 2030. Das 
zeigt eine neue Studie des World Inequality 
Lab, einer Forschungsgruppe um den fran-
zösischen Ökonomen Thomas Piketty. 

100 PRIVATJETS PRO TAG
Die Studie stützt sich bei der Berechnung 
der individuellen Emissionen auf eine breite 
Palette von Daten. Diese reichen von der Er-
nährung über Flugreisen bis hin zu Fahr-
zeugtypen. Von grosser Bedeutung sind 
auch die gehandelten Waren und Dienstleis-
tungen sowie die Kapitalinvestitionen.

Mit den frappanten Unterschieden 
muss sich jetzt auch das Schweizer Parla-
ment befassen: Die Grünen-Nationalrätin 
Natalie Imboden fordert mit einer Motion 
eine progressive Steuer auf den CO2-Ver-
brauch. Damit müssten die reichen Gross-

verbraucherinnen deutlich mehr bezah-
len – zugunsten der Normal- bis Geringver-
braucher. Imboden erklärt: «Klimaschutz 
sollte nicht nur sozialverträglich, sondern 
auch verursachergerecht sein.» Gemäss 
dem Ende 2022 veröffentlichten Bundes-
ratsbericht «Verteilung des Wohlstands in 
der Schweiz» besitzt 1 Prozent der Bevölke-
rung 44 Prozent des gesamten Reichtums 
im Land. Dazu Imboden: «Diese ungleiche 

Verteilung der 
Vermögen ist in 
Westeuropa ein-
zigartig und er-
klärt auch die 
überproportiona-
 le Belastung des 
Klimas durch die 
Reichsten in der 
Schweiz.» Imbo-

den fi ndet es skandalös, dass hierzulande 
täglich immer noch durchschnittlich 100 
Privatjets starten können, ohne einen Rap-
pen Treibstoffsteuer zahlen zu müssen. 
Und auch der Linienfl ugverkehr bleibt 
trotz Klimakrise steuerfrei.

JUSO WILL ERBSCHAFTSSTEUER
Auch die Juso will für den Klimaschutz die 
Reichsten zur Kasse bitten. Mit ihrer In-
itiative «Für eine soziale Klimapolitik – 
steuerlich gerecht fi nanziert» sollen Erb-
schaften von über 50 Millionen Franken 
mit 50 Prozent besteuert werden. Die Un-
terschriftensammlung läuft (zukunft-in-
itiative.ch).
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KLIMASÜNDER: Die Grafi k zeigt, dass der durchschnittliche CO2-Ausstoss der reichsten 5 Prozent 
seit 1990 von 56 Tonnen auf 76 Tonnen pro Jahr gestiegen ist. FOTO: KEYSTONE /GRAFIK TAGES-ANZEIGER

…während
die Ärmsten
ihre Emissionen
um einen
Viertel gesenkt
haben.

MITTEL- UND UNTERSCHICHT HABEN C02 REDUZIERT

Klimademo: Alle auf 
die Strasse!
Die Unia unterstützt 
die Klimademo vom 
30. September in 
Bern. Ab 14 Uhr geht 
es gemeinsam für Kli-
magerechtigkeit auf 
die Strasse. Auf dem 
Bundesplatz gibt es 
Reden, Konzerte, fei-
nes Essen und mehr: 
klima-demo.ch. (isc) 

Gewerkscha� s-Weltkongress in Philadelphia: 

Frauenpower in der «City of Brotherly Love»
Für ihren sechsten Weltkon-
gress hat sich UNI Global 
Union, die internationale Föde-
ration der Dienstleistungsge-
werkschaften, die US-Metro-
pole Philadelphia ausgesucht. 
Die stolze Arbeiterstadt wird 
auch «City of Brotherly Love» ge-
nannt, also Stadt der brüderli-
chen Liebe, abgeleitet vom grie-
chischen «philein» (lieben) und 
«adelphos» (Bruder). 

UNIA-DELEGIERTE DABEI. Beim 
UNI-Kongress Ende August 
ging’s aber durchaus auch 
schwesterlich zu: Hunderte Ge-
werkschafterinnen aus über 900 
Mitgliedorganisationen trafen 
sich zum Frauenkongress im 
Weltkongress. Mit dabei war 
auch die Zürcher Verkäuferin 
und work-Kolumnistin Laura 

Gonzalez: «Die Konferenz hat 
eindrücklich gezeigt, was wir 
Frauen schaffen, wenn wir uns 
organisieren.» Noch bleibe aber 
viel zu tun. Zu den Zielen von 
UNI gehört der Aufbau starker 

Gewerkschaften, die Verteidi-
gung der Demokratie sowie der 
Kampf gegen Rassismus, Krieg 
und Diskriminierung. Dabei hel-
fen dürften drei neue «Organi-
zing Centres», die UNI in den 

letzten Jahren aufgebaut hat. 
Dazu Logistiksekretär Roman 
Künzler, ebenfalls Unia-Delegier-
ter in «Philly»: «Heute arbeiten 

120 gut ausgebildete Gewerk-
schaftsprofi s für UNI. Sie spielen 
eine wichtige Rolle im Aufbau 
der Bewegung in Ländern, wo 
dies sehr schwierig ist.» Auch 
der Schaffhauser Unia-Mann 
Urim Dakaj zeigt sich begeistert: 
«Wir waren 1000 Delegierte aus 
100 Ländern! Ein solcher Aus-
tausch ist einmalig und hat 
mich defi nitiv inspiriert.» (jok)

Frauenpower in der «City of Brotherly Love»

pole Philadelphia ausgesucht. 
Die stolze Arbeiterstadt wird 
auch «City of Brotherly Love» ge-
nannt, also Stadt der brüderli-
chen Liebe, abgeleitet vom grie-
chischen «philein» (lieben) und 

. Beim 
UNI-Kongress Ende August 
ging’s aber durchaus auch 

In der Schweiz
haben die
Reichsten ihren
CO2-Ausstoss
um 36 Prozent
vergrössert  …

UNIA-TRIO: Urim Dakaj, Laura Gonzalez und Roman Künzler. FOTO: ZVG

«Es ist eindrücklich,
was wir Frauen
scha� en, wenn wir
uns organisieren!»

UNIA-MITGLIED LAURA GONZALEZ
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Die Schweiz hat eine 
rekordverdächtige 
Hitzewelle hinter sich. 
Und die Hitzetage in 
den Schweizer Städten 
werden sich bis 2035 
fast verdoppeln.  
Deshalb fordert die 
Unia einen Baustop 
ab 30 Grad. work war 
einen Hitzetag lang auf 
dem Bau unterwegs. 
IWAN SCHAUWECKER (TEXT UND FOTOS)

6.00 Uhr: 19,9 Grad 
Die Baubüezer beginnen die 
Frühschicht. In der Morgen-
dämmerung zeigt das Thermo-

meter immer noch fast 20 Grad an. 
80 Bauarbeiter von Marti und Fruti-
ger bauen hier – im Berner Egghölzli, 
direkt vor der Unia-Zentrale – im Auf-
trag von Stadt, Kanton und Bernmo-
bil einen neuen Verkehrsknoten-
punkt. Alle Gleise der Tramlinie acht 
wurden in den letzten Wochen raus-
gerissen. Am Rand der Baustelle: 
Schotter, aufgebrochener Asphalt, 
rotweisse Absperrlatten, Bauzäune 
und vertrocknete Hecken. Die tempo-
rären Zebrastreifen sind in der Hitze 
der vergangenen Tage geschmolzen 
und kleben in Fetzen auf der Strasse. 

9.05 Uhr: 22,5 Grad 
Znünipause vor einem Baucon-
tainer im Schatten der Bäume. 
«Ich habe diese Nacht fast nicht 

geschlafen», sagt einer der Büezer mit 
vielen Tattoos und leichtem Sonnen-
brand. Alle zehn Bauarbeiter, die hier 
Pause machen, sind müde von der 
Hitze und von der Tropennacht. Auf 
die Regelungen mit Baustops im Tes-
sin und Genf angesprochen (siehe 
Kasten), sagt der Jüngste im Team: 
«Das ist doch typisch Schweiz, wie mit 
den Steuern, jeder Kanton hat seine 
eigenen Gesetze. Aber die Hitze ist 
überall gleich, das sollte auch gleich 
geregelt sein.» Ein Kollege ergänzt: 
«Auf den Isolationsfolien, die wir vor 
dem Betonieren auslegen, haben wir 
gestern 44 Grad gemessen.» 

11.38 Uhr: 28,8 Grad
Der Lärm der Planiermaschine 
hallt über den Platz, im Hinter-
grund die Zapfsäulen der Tank-

stelle. Für die Arbeiter gibt es eine an-
dere lebenswichtige Zapfstelle: zwei 
grosse Kühlschränke am Rand der 
Baustelle. Bauarbeiter Patrick Jelesic 
(28) sagt: «Wir erhalten hier Sonnen-
crème und gekühlte Getränke gratis.» 

12.20 Uhr: 30,1 Grad
Die Arbeiter machen Mittags-
pause auf der Wiese im Schat-
ten der Bäume. Polier Manuel 

Kühne (41) sagt: «Sicher merken wir, 

dass es immer heisser wird. Von uns 
hat keiner Freude, in diesen Tempe-
raturen z bügle. Wir wären auch lie-
ber in der Badi.» Und ergänzt: «Hier 

hat es zum Glück noch Bäume. Und 
unsere älteren Leute ab 50, die dür-
fen jetzt bei dieser Hitze um 15 Uhr 
nach Hause.»

Zum Zmittag hat sich Polier 
Kühne ein kaltes Müesli mit Bana-
nen, Mandeln und Leinsamen vorbe-
reitet. Ein älterer Bauarbeiter isst 
sein Schinkensandwich alleine im 
Baucontainer etwas abseits der Bau-
stelle. Auf die Hitze angesprochen 
sagt er: «Das wird gäng wie meh.» 
Und einen richtigen Winter gebe es 
mit dem Klimawandel auch nicht 
mehr.

Die Unia verlangt, dass bei Tem-
peraturen über 30 Grad die Arbeit 
auf den Baustellen angepasst oder 
ganz eingestellt wird. Einer der Bau-
büzer sagt dazu: «Bis wir da einen 
Baustop haben, werden wir noch 
viele Hitzetage erleben. Die vom Bau-
meisterverband, die sollten einfach 
mal ein paar Stunden in der Mitte 
dieses Platzes verbringen.» 

13.30 Uhr: 21,3 Grad (Büro)
Telefon mit dem Projektleiter 
der Marti AG Marcel Künzler: 
«Ende August kommen die 

Gleisbauer, und wenn wir nicht ter-
mingerecht fertig werden, hat das ei-
nen riesigen Rattenschwanz zur 
Folge. Denken Sie nur an die Fahr-
pläne des Trams!» 

Auf die Hitze angesprochen sagt 
Künzler, dass dies bei der Planung mit 
der Stadt schon länger ein Thema sei. 
Die gesetzlichen Grundlagen seien je-
doch zu wenig klar, und es fehle noch 
der richtige Dreh in der Planung. 

13.40 Uhr: 32,9 Grad (Baustelle)
 Polier Kühne gönnt sich noch-
mals einen Moment im Schat-
ten: «Wenn du den ganzen Tag 

auf dem Belag rumläufst, da bist du 
um 16 Uhr plemplem.» 

15.10 Uhr: 33,8 Grad
Ein Radio läuft im Hintergrund. 
Baubüezer Jelesic sagt: «Die Mu-
sik macht die Hitze etwas er-

träglicher. Aber wenn die Maschinen 
laufen, hörst du eh nichts.»

16.05 Uhr: 34,1 Grad 
Flirrende Hitze über der Bau-
stelle. Heisser wird es heute 
nicht mehr, zum Glück. Ein paar 

Menschen kommen aus den tempe-
rierten Büros und wollen schnell weg.

16.36 Uhr: 33,9 Grad
Die Bauarbeiter machen für 
heute Feierabend. Arbeiter Jele-
sic erklärt: «Die Bauleitung 

wollte zwar, dass wir noch weiterma-
chen. Aber jetzt isch gnue, die haben 
da vorne alles aufgerissen, und wir 
können die Randsteine heute nicht 
mehr weiterverlegen.» 

Im Tessin und in Genf hätten sie 
ja auch schon längst Feierabend. 
«Jetzt gehe ich nach Hause ein paar 
Dinge erledigen, die wegen der Sechs-
tagewoche liegengeblieben sind, und 
danach vielleicht noch auf eine Ab-
kühlung in die Aare.»

«Die vom Baumeister
verband sollten mal ein 
paar Stunden hier auf der 
Baustelle verbringen.»
 BAUARBEITER AUF DER EGGHÖLZLI-BAUSTELLE

Baubüezer in der Bruthitze: Chrampfen bei über 34 Grad 

«Spätestens um 16 Uhr 
bist du plemplem»

Petition läuft: 
Ab 30 Grad muss 
Schluss sein!
In den Kantonen Genf und Tessin 
ist ein Baustop bei Temperaturen 
ab 30 Grad bereits Realität, in der 
Deutschschweiz gibt es Widerstän-
de. Gesundheit geht vor Termin! 
Die Unia fordert schweizweit klare 
Kriterien für die Einstellung der 
Arbeit bei Schlechtwetter und Hitze 
sowie einen fairen Lohnersatz. 

Jetzt die Petition an Bau
firmen, Bauherren und Politik 
unterschreiben: 
rebrand.ly/hitzepetition

EIN BISSCHEN SCHATTEN: Baubüezer Patrick Jelesic (28) und 
sein Kollege Florim Lekai (43) machen Mittagspause.

ALLES AUFGERISSEN: 80 Büezer bauen vor der Unia-Zentrale 
an einem neuen Verkehrsknotenpunkt. 

HÖLLISCH HEISS: Bevor die Bauarbeiter mit dem Betonieren anfangen können, müssen sie isolieren. Einer der Büezer erzählt: «Auf den Isolationsfolien 
haben wir gestern 44 Grad gemessen.»



Kaufkra� -Demo am 16. September: Das grosse work-Dossier zur Teuerung und zur schwindenden Kaufkra� 

Darum haben immer mehr Menschen 
immer weniger Geld im Portemonnaie
Die Kaufkra�  der meisten Menschen in der Schweiz nimmt ab: Die Löhne 
und Renten sinken oder stagnieren, die Krankenkassenprämien explodieren, 
die Wohnkosten steigen massiv, und der Inhalt des Einkaufwägelis wird 
immer teurer. Das ist keine Naturkatastrophe, sondern die Folge politischer  
 Entscheidungen. Diese sind änderbar. Und darum lohnt es sich, für mehr Lohn 
und Rente, für mehr Prämienverbilligungen und tiefere Mieten zu kämpfen. 
In den Betrieben, an der Urne – und am 16. September in Bern auf der Strasse.
CLEMENS STUDER

immer weniger Geld im Portemonnaie

Steuern, Gebühren, Abgaben: Oben schenken, unten kürzenWenn es den Reichen gutgeht, geht’s allen gut. So ein Mantra der bürgerlichen 
Ökonomie. Von der Wirklichkeit radikal widerlegt und trotzdem munter wei-
terverbreitet von bürgerlichen Politikerinnen und Poli-tikern. «Trickle-down-Effekt», sagen sie dem, es tröpfelt runter. Und man muss fast glauben, sie glaubten auch daran, dass, wenn Magdalena Martullo-Blocher in den Pool springt, ihr Gärtner auch schon geduscht hat. Hat er natürlich nicht. Und darum geht es auch nicht allen besser, wenn es den Reichen und Superreichen noch bes-ser geht.

Trotzdem sind Steuersenkungen die Lieblingsdiszi-plin bürgerlicher Politiker auf allen Ebenen: in Gemein-den, in Kantonen, im Bund. Dank gewerkschaftlichem  Widerstand konnten auf Bundesebene einige grössere Unanständigkeiten verhindert werden. In den Kantonen und Gemeinden ist es schwieriger. Und das hat auch un-mittelbarere  Folgen für Haushalte mit geringen und mittleren Einkommen. 

KAPITAL PROFITIERT. Trick 1 bürgerlicher Finanzpolitik besteht darin, die Einkünfte systematisch zu niedrig, die Ausgaben ebenso sys-
tematisch zu hoch zu budgetieren. Die Folge: es wird gespart bei Bildung, Ge-
sundheit, Sozialem und Kultur. Trick 2: Die «überraschenden» Überschüsse bei 

den Rechnungsabschlüssen werden nicht für die breite Bevölkerung eingesetzt, 
sondern landen wegen Schuldenbremsen auf der hohen Kante, also bei der Finanzindustrie. Trick 3: Gleichzeitig dienen die guten Abschlüsse dazu, Steuersenkungen für Bestverdienende und Unternehmen durchzusetzen. Angeblich werden aus diesen Steuerausfällen dann mirakulöse Mehreinnah-men, weil es mehr Reiche und Firmen in den Kanton zieht. Während des Wartens auf dieses Wunder wird wei-ter gespart. Zum Beispiel bei den Prämienverbilligungen, bei den Schulen, beim Unterhalt der Infrastruktur. Oder Gebühren im Service public werden erhöht. Haushalte mit geringen oder mittleren Einkommen werden steuer-lich nicht oder kaum entlastet, leiden aber überproportio-nal unter den Sparmassnahmen. Was denen ganz oben geschenkt wird, wird bei allen andern gekürzt.Freuen können sich dafür auch die Besitzenden. Eine Untersuchung im Auftrag der Anny-Klawa-Morf-Stiftung zeigt auf: In der Schweiz sank die Steuerlast des Kapitals zwischen den Jahren 2000 und 2020 um mehr als 20 Pro-zent. In der gleichen Zeit stieg die Belastung des Einkom-

mens aus Arbeit um 3,9 Prozent. Wen wundert’s, dass da kaum einer oder eine 
der Reichsten in der Schweiz sein Geld erarbeitet hat. Erben macht reich und 
reicher.

immer weniger Geld im Portemonnaieimmer weniger Geld im Portemonnaie
Renten: Bürgerliche wollen anständiges Leben im Alter nur noch für Reiche
Eigentlich sollten die Renten aus AHV und Pensionskasse zusammen mindestens 60 Prozent des letzten Lohnes ausmachen. Wer kann, soll sich zusätzliche Rente mit einer privaten Altersvorsorge ansparen. Das ist das Dreisäulenmodell. Und das funktioniert für immer mehr Menschen immer schlechter. Schuld daran sind die Pensionskassen, die für immer höhere Beiträge immer weniger Renten auszahlen. Und die keine Pfl icht haben, die lau-fenden Renten an die Teuerung anzupassen. Schuld daran sind auch die bürgerlichen Par-teien, die die im solidarischen, stabilen und kos-tengünstigen Umlageverfahren fi nanzierte AHV kleinhalten. Sie ist ihnen ein Dorn im Auge, weil die Finanzindustrie damit kein Geld verdient. Für 92 Prozent der Arbeitnehmenden lohnt sich die AHV, nur die 8 Prozent der Topverdienenden bezahlen mehr, als sie erhalten. Anders bei den Pensionskassen: hier verdienen Banken und  Versicherungen Jahr für Jahr Milliarden. Die Versicherten bezahlen immer mehr Beiträge für immer weniger Rente. Und die wenigsten Pen-sionierten erhalten einen Teuerungsausgleich auf ihre Renten. Denn dieser ist für die Versicherungen freiwillig.

ABBAU. Doch statt das Problem mit der bröckelnden zweiten Säule an-zugehen, hat die bürgerliche Parlamentsmehrheit eine milliardenteure Abbauvorlage gezimmert. Mit dieser sollen alle Lohnabhängigen noch mehr bezahlen für noch schlechtere Leistungen im Alter. Einzig die Profi te der Banken und Ver-sicherungen würden weiterwachsen. Gleichzei-tig wollen die rechten Parteien das Rentenalter für alle erhöhen. 
Dabei fi nden schon heute Menschen ab 55 bei Jobverlust nur schwer eine neue Stelle. Und schon heute gehen die Bestverdienenden am frü-hesten in den Ruhestand. Was den rechten Par-teien und der Finanzindustrie vorschwebt: in Rente gehen sollen nur noch jene, die es sich leis-ten können. Alle anderen sollen arbeiten, bis es nicht mehr geht. Am liebsten bis ins Grab. Denn die Heraufsetzung des Rentenalters ist umso un-gerechter, als die durchschnittliche Lebenserwar-tung statistisch mit der sozialen Stellung sinkt. Das heisst: wer weniger verdient, bezieht auch weniger lang Rente. Die Gewerkschaften geben Gegensteuer: mit der Initiative für eine 13. AHV-Rente und mit dem Re-ferendum gegen die BVG-Reform.

In den Betrieben, an der Urne – und am 16. September in Bern auf der Strasse.
CLEMENS STUDER

Löhne: Die Arbeitgeber sacken die 

Produktivitätsgewinne ein
Wenn es «der Wirtschaft» gutgeht, geht’s auch den Arbeit-

nehmenden gut. So das Mantra der bürgerlichen Ökono-

mie. Von der Wirklichkeit radikal widerlegt und trotzdem 

munter weiterverbreitet von Ar-

beitgeberverbänden und bürgerli-

chen Politikerinnen und Politikern. 

Nicht widerlegbare Tatsache ist: Die 

Arbeitenden in der Schweiz haben 

real weniger Geld im Portemonnaie, 

weil die Löhne weniger stark stei-

gen als die Teuerung. Weniger stark 

steigen als die Krankenkassenprä-

mien. Weniger stark steigen als die 

Wohnkosten. Und die Lohnabhän-

gigen haben weniger Geld im Porte-

monnaie, weil Firmenbesitzerinnen 

und -besitzer ein immer grösseres 

Stück vom Kuchen für sich behal-

ten. Denn seit Jahren geben sie 

die Produktivitätsfortschritte nicht 

oder nicht genügend weiter. 

ABZOCKER. Hinter dem sperrigen Wort «Produktivitätsfort-

schritt» versteckt sich die Tatsache, dass die Lohnabhängi-

gen Jahr für Jahr im Schnitt ein Prozent mehr leisten. Ihre 

Firmen können also ein Prozent mehr Waren oder Dienst-

leistungen herstellen und verkaufen. Doch diesen von den 

Arbeitenden zusätzlich geschaffenen Mehrwert stecken 

sich Aktionariat und Abzockerchefs in die eigenen Ta-

schen. Und das seit Jahren: Seit 2015 stiegen die Nominal-

löhne um rund 7,5 Prozent, während Teuerung und Pro-

duktivität zusammen um mehr als 

14 Prozent zulegten. Ähnlich ist das 

Bild auch, wenn der Zeitraum von 

2010 bis 2023 verglichen wird. Der 

Lohnrückstand beträgt über 5 Pro-

zent. 
Das heisst: Arbeitgeber machen 

auf Kosten der Arbeitnehmenden 

mehr Profi t. Und sie wollen noch 

mehr. Die Lohn- und GAV-Verhand-

lungen sind zäh. In vielen Wirt-

schaftsverbänden sind marktradi-

kale Ideologen am Werk, die längst 

nicht einmal mehr den Schein von 

sozialem Ausgleich aufrechterhal-

ten. Auf politischer Ebene lassen die 

Arbeitgeber ihre Politiker Angriff 

um Angriff auf die Gesamtarbeits-

verträge reiten. Und die SVP gibt of-

fen zu, dass ihre «Zuwanderungsinitiative» eigentlich ein 

Angriff auf die fl ankierenden Massnahmen zur Personen-

freizügigkeit mit der EU war. Denn diese gibt den Arbeit-

nehmenden Werkzeuge gegen Lohndumping in die Hände. 

Sonst wäre die Überausbeutung der Lohnabhängigen noch 

höher, als sie heute in vielen Branchen schon ist.

Gesundheitswesen: Versorgung gut,  Finanzierung hundslausig
Die Schweiz hat ein gutes Gesundheitssystem. Das kos-tet. Und das darf auch kosten. Doch die Art der Finanzie-rung ist eine Katastrophe. Die vereinten Lobbys von Krankenkassen, Pharmakonzernen und gewinnorien-tierten Spitälern verhindern zusammen mit den bür-gerlichen Parteien griffi ge Gesetze zur Senkung der  Gesundheitskosten. Bezahlen müssen ihre Profi te die Prämienzahlenden. Krankenkassenprämien sind die un-sozialste Steuer der Schweiz. Denn 

egal, ob 3000, 30 000 oder 300 000 
Franken Monatslohn: alle bezah-
len jeweils gleich viel Prämie. Seit 
der Einführung des Krankenkas-
senobligatoriums 1996 stiegen sie 
um über 140 Prozent. Eigentlich 
wären die Prämienverbilligungen 
dafür da, die Prämienlast für Haus-
halte mit kleinen und mittleren 
Einkommen erträglich zu halten. 
Doch die individuellen Prämien-
verbilligungen folgten dem rasan-
ten Anstieg der Prämien nicht im 
geringsten. Folge: Immer weniger 
Versicherte erhalten eine fi nan-
zielle Unterstützung. Dreist: Die 
bürgerlichen Mehrheiten in Kan-
ton senkten die Beiträge an die Prämienverbilligungen: Zehn Kantone zahlen heute in absoluten Zahlen sogar weniger Prämien entlastung aus als noch vor zehn Jahren (siehe zum Thema auch «1x1 der Wirtschaft» Seite 13). 

IRRSINN. Die Leute sollen halt mit höheren Franchisen «sparen», sagen die bürgerlichen Politikerinnen und Po-

litiker. Doch so muss ein höherer Anteil der Gesund-heitskosten selber bezahlt werden, was für Haushalte mit kleinen und mittleren Einkommen zum Problem wird. Sogar der Bundesrat gibt zu, dass bis 20 Prozent der Bevölkerung aus Angst vor Franchise und Selbstbe-halt auf medizinische Leistungen verzichtet. Wenn es nach den rechten Parteien geht, sollen es künftig noch mehr werden. Immer wieder greifen sie 
das Obligatorium an, neustens 
ventilierte die Zürcher Gesund-
heitsdirektorin Natalie Rickli 
(SVP) diesen Ladenhüter. Denn – 
so die rechte Logik – gute ge-
sundheitliche Versorgung sollen 
nur noch Reiche bekommen, die 
es sich leisten können. Wer we-
niger Geld hat, bekommt nur, 
wofür sein Geld im Krankheits-
fall reicht. 

Die Rechte versucht im Ge-
sundheitswesen, was sie bereits 
bei der Altersvorsorge seit Jahr-
zehnten praktiziert: die solidari-
sche Versicherung an die Wand 
zu fahren, um Versicherungen 
und Finanzspekulanten zusätz-liche Profi te zu ermöglichen.

Die Gewerkschaften haben andere Lösungen: Bald kommt die Prämienentlastungsinitiative zur Abstim-mung. Sie will die Prämien bei 10 Prozent des Haushalts-einkommens deckeln. Und die SP prüft eine Initiative für öffentliche Krankenkassen. Lanciert hat die Idee SGB-Chef Pierre-Yves Maillard.

Steuern, Gebühren, Abgaben: Oben schenken, unten kürzen

Wohnkosten: Immobilien-Haie kassieren jährlich 
10 Milliarden zuviel
Die Wohneigentumsquote in der Schweiz ist im internationalen Vergleich 
gering: Nur rund 36 Prozent aller dauernd bewohnten Wohnungen wer-
den von ihren Eigentümerinnen und Eigentümern 
selbst bewohnt. Das ist der geringste Anteil unter 
allen europäischen Ländern. Auch darum und we-
gen des relativ schwachen Schutzes von Mieterin-
nen und Mietern ist die Schweiz ein Abzockerpara-
dies für Immobilien-Investorinnen und -Investoren. 

Die Wohnkosten sind einer der grössten Aus-
gabenposten in vielen Haushaltsbudgets, wenn 
nicht sogar der grösste. Und die Lage verschärft 
sich, weil jetzt sowohl die Zinsen als auch die Ne-
benkosten steigen. Haushalte mit niedrigem und 
mittlerem Einkommen geben jeden Monat zwi-
schen 25 und 35 Prozent davon fürs Wohnen aus. 
Sie sind es auch, die am stärksten von Mietzins-
erhöhungen betroffen sind. Ab 40 Prozent spricht 
die Wissenschaft von Überbelastung. Und diesen 
Prozentsatz werden in den nächsten Monaten we-
gen steigender Mietzinse und steigender Energieko-
sten noch mehr Haushalte erreichen.

In den vergangenen Jahren mit Tiefstzinsen hätten die Mieten eigent-
lich von Gesetzes wegen sinken müssen. Doch das Gegenteil war der Fall. 

Eine Studie des Büros für arbeits- und sozialpolitische Studien (BASS) hat 
untersucht, um wie viel die Mieten zwischen 2006 und 2021 gemäss Miet-

recht hätten ansteigen dürfen – und wie stark die 
Aufschläge tatsächlich waren. Erschreckendes Er-
gebnis: Seit 2006 haben Vermieter insgesamt 78 Mil-
liarden Franken zu viel kassiert. 

AUFSCHLÄGE. Allein 2021 bezahlten Mieterinnen 
schweizweit 10 Milliarden zu viel: Das macht pro Mo-
nat und vermietete Wohnung durchschnittlich 370 
Franken – pro Jahr 4400 Franken! Dabei wäre die Sa-
che klar geregelt, zumindest auf dem Papier. Aktuell 
dürfte die Maximalrendite der Hausbesitzer 3,25 Pro-
zent betragen. Die Studie weist aber nach, dass im un-
tersuchten Zeitraum die durchschnittliche Rendite 
bei 6,2 Prozent lag. Renditen von 6 oder 7 Prozent 
sind also an der Tagesordnung. Grosse Immobilien-
gesellschaften ziehen aus ihren Liegenschaften gar 
Profi te im zweistelligen Prozentbereich.

Würde das geltende Recht durchgesetzt, würde 
die Kaufkraft der Mieterinnen und Mieter pro Jahr um mindestens 10 Mil-
liarden Franken gestärkt. Jetzt landen diese Milliarden mehrheitlich in den 
Taschen der Immobilienkonzerne und ihrem Aktionariat.

Kaufkra� -Demo am 16. September: Das grosse work-Dossier zur Teuerung und zur schwindenden Kaufkra� Kaufkra� -Demo am 16. September: Das grosse work-Dossier zur Teuerung und zur schwindenden Kaufkra� 

Alle an die grosse

Lohn-Demo!
Am 16. 9. in Bern

10 workdossier 1. September 2023 1. September 2023 workdossier 11



12 work 1. September 2023 

Tiefl ohnzone Detailhandel: Trotz steigenden Gewinnen verdienen die Mitarbeitenden real weniger

Bessere Löhne wären kein Problem für Detailhändler 
wie Migros, Coop und Co.
Während der Coronakrise 
steigerten die Detailhändler 
ihren Gewinn, danach erhöh-
ten sie die Preise. Nur die 
Löhne gingen real zurück. 
Jetzt zeigen aktuelle Zahlen: 
Deutliche Lohnerhöhungen 
wären für die Firmen ohne 
weiteres verkra� bar. 

CHRISTIAN EGG

Seit Corona geht es dem Detail-
handel gut. Über drei Jahre ist es 
her, da entdeckte die Schweiz das 
Home-Offi ce und das Brotbacken, 
die Beizen mussten schliessen, 
der Einkaufstourismus im nahen 
Ausland kam zeitweise zum Er-
liegen. Das liess die Kassen der 
Gross verteiler klingeln: Die Um-
sätze von Coop und Migros schos-
sen kräftig in die Höhe – und blie-
ben auf hohem Niveau stabil. 

GEWINNE OHNE ENDE
Aktuell liegen die Lebensmittel-
umsätze der Branche bei neun 
Prozent über dem Vor-Corona- 
Niveau. Auch die Gewinne klet-
terten nach oben: Coop konnte im 
vergangenen Jahr sogar den Re-
kord von 2021 noch einmal top-
pen und erzielte 562 Millionen 

Franken Gewinn, bei der Migros 
resultierte ein Plus von 459 Mil  -
lionen. Doch von den Traumergeb-
nissen kommt immer weniger bei 
den Mitarbeitenden an. 

David Gallusser, Ökonom 
beim Schweizerischen Gewerk-
schaftsbund (SGB), hat die Zahlen 
der Branche analysiert. Das Fazit 
zu den Löhnen: Zwar sind sie in 
den letzten vier Jahren um ins-
gesamt 4 Prozent gestiegen. Doch 
die Teuerung betrug im gleichen 
Zeitraum 5 Prozent. Gallusser 
hält fest: «Gemessen an der Kauf-
kraft, haben die Arbeitgeber die 
Löhne um 1 Prozent gesenkt.» 

Er hat auch untersucht, was 
eine generelle Lohnerhöhung auf 
2024 für die Unternehmen bedeu-
ten würde. Und er rechnet vor: 
Coop, Migros und Co. können die 
Löhne für alle Mitarbeitenden 
weit stärker anheben als die Teue-
rung – und zwar ohne dass sie die 
Preise in den Läden erhöhen müs-
sen. Sie machen dabei immer 
noch Gewinn – einfach ein biss-
chen weniger. Konkret: Die Ge-
winnmarge vor Zinsen und Steu-
ern lag letztes Jahr bei 2,5 Prozent 
für Coop und 2,1 Prozent für die 
Migros. Gallusser: «Bei einer Lohn-
erhöhung von 5  Prozent würde 

Coop immer noch eine Marge von 
über 1,5  Prozent erzielen. Und 
auch Migros bliebe profi tabel, mit 
einer Marge von rund 1 Prozent.»

PREISFAKTOR KRIEG
Selbst wenn sie ihren Gewinn 
nicht schmälern wollen, sondern 
die höheren Personalkosten frech 
auf die Kundschaft abwälzen, hätte 
dies nur wenig Einfl uss auf die 
Preise im Laden. Auch hier hat Gal-
lusser gerechnet: Seit Anfang 2020 
sind die Kosten der Lebensmittel-

Detailhändler um 8,9 Prozent an-
gestiegen – aber vor allem wegen 
höherer Einkaufspreise seit Beginn 
des Ukraine-Kriegs. Die Löhne sind 
nur gerade für 0,5 Prozent des Kos-
tenanstiegs verantwortlich. Also 
würden auch sub stanzielle Lohn-
erhöhungen, wie sie die Gewerk-
schaften jetzt fordern, die Kon-
sumentinnen und Konsumenten 
kaum stärker belasten.

Verkraftbar sind höhere Löh-
 ne im Detailhandel also. Gerecht-
fertigt sowieso. Denn die Produk-

tivität in der Branche ist in den 
letzten Jahren deutlich gestiegen. 
Etwa durch den zunehmenden 
Einsatz von Technologie an Kas-

sen, in Verteilzentren und entlang 
der Lieferketten. Sowie durch Ver-
dichtung der Arbeit, wenn Filialen 
zu gewissen Zeiten weniger Perso-
nal einsetzen. Wachstum steigert 
die Produktivität ebenfalls – die 
Firma kann Fixkosten senken. So 
kaufte Coop 2021 die Baumarkt-
Kette Jumbo und legte sie mit der 
eigenen Marke Bau + Hobby zu-
sammen.

Die Produktivität lässt sich 
errechnen aus der Wertschöp-
fung einer Firma im Verhältnis 
zur Anzahl Vollzeitstellen. Gallus-
ser schätzt, dass die Produktivi-
tät im gesamten Detailhandel al-
lein zwischen 2019 und 2022 um 
6  Prozent zugenommen hat. Er 
bringt es auf den Punkt: «Die Ar-
beitnehmenden leisten mehr, be-
kommen real aber weniger Lohn.»

Auch bei 5 Prozent
höheren Löhnen, wie
sie die Unia fordert,
machen die Detail-
händler noch Profi t.

LEISTUNG ZAHLT SICH NICHT AUS: Angestellte im Detailhandel stemmen 
immer mehr Arbeit, bei gleichem oder sogar weniger Lohn. FOTO: KEYSTONE

Neue Lohnscheren-Studie der Unia zeigt: Phantasielöhne 
für Bosse und Geldregen für Aktionariat 

Abzocker kennen keine Krise
Die Kaufkra�  der Lohn-
abhängigen schwindet 
rapid. Abzocker-Manager 
kennen dagegen keine 
Krise. Und die Gross-
konzerne schütten 
Dividenden aus wie im 
Rausch. Die Lohnschere 
bleibt weit o� en.

CLEMENS STUDER

Über 15 Millionen Franken überwies 
die Roche ihrem CEO Severin Schwan 
im vergangenen Jahr. Das ist 307 Mal 
so viel, wie die schlechtestbezahlte 
 Roche-Büezerin erhielt. Damit steht 
der Pharma-Konzern zum dritten Mal 
an der Spitze der Schweizer Unter-
nehmen mit den grössten Lohnunter-
schieden (siehe Tabelle). Für Schwan 

persönlich wird es der letzte Spitzen-
platz in dieser Rangliste der Schan-
 de  gewesen sein. Nicht etwa, weil 
  er  plötzlich bescheidener geworden 
wäre, nein, er wechselte im April vom 
CEO-Sessel auf jenen des Verwaltungs-
ratspräsidenten. Sein Nachfolger ist 
Thomas Schinecker. Möglicherweise 
schliesst sich darum im laufenden 
Jahr die Lohnschere bei Roche leicht. 
Denn – auch das eine Erkenntnis 
  der  Studienautoren: Kommt es zum 
Wech  sel an der Spitze, erhalten die 
Nachfolgenden im Normalfall einen 
leicht geringeren «Anfangslohn».

IM SCHNITT 1:139
Seit 2005 untersuchen die Expertin-
nen und Experten der Unia die Lohn-

schere in grossen Schweizer Unter-
nehmen. Für die eben erschienene 
neuste Ausgabe sind es 37 Firmen, 
  34 davon an der Schweizer Börse Six 
kotiert. Das entspricht rund einem 

Sechstel aller börsenkotierten Unter-
nehmen in der Schweiz. Die Ergeb-
nisse sind repräsentativ. 

Im Schnitt beträgt die Lohn-
schere 1:139. Bei den zehn Unterneh-

men mit der grössten Lohnschere hat 
sich diese weiter geöffnet. Die Aus-
schüttungen an die Aktionärinnen 
und Aktionäre erreichen beinahe die 
Höhe des Rekordjahres 2021. Gesun-
ken sind dagegen die Tiefl öhne. No-
minal stiegen sie zwar um knapp 
1 Prozent. Bei einer Jahresteuerung 
von 2,8 Prozent entspricht das einem 
Reallohnverlust von 1,9 Prozent.

OBEN DAMAST UND BROKAT …
Im Vergleich zum Vorjahr sind die 
Unternehmensgewinne zwar leicht 
zurückgegangen. Sie liegen aber im-
mer noch massiv über jenen der Jahre 
2018, 2019 und 2020. Die Dividenden-
ausschüttungen sind dagegen trotz 
der leichten Gewinn-Delle ein weite-
res Mal gestiegen – um 2,5 Milliarden 
auf 44 Milliarden Franken. Und auch 
die Aktienrückkäufe nahmen zu. Kor-
rigiert um den ausserordentlichen 
Aktienrückkauf bei Roche 2021 um 
ganze 63 Prozent. 

Von den 34 untersuchten börsen-
kotierten Unternehmen erhielten die 
Aktionärinnen und Aktionäre rund 
76 Milliarden Franken. Die Spitzenrei-

ter im Ausschütten gehören alle auch 
zu den Spitzenreitern bei der Lohn-
schere. Insgesamt schütteten Nestlé 
(Lohnschere 1:202), Novartis (1:190), 
Roche (1:307) und UBS (1:243) über 
51 Milliarden Franken an ihre Besit-
zenden aus. 

… UNTEN HUNGERTUCH
Während oben also Phantasielöhne 
bezahlt und die Aktionärinnen und 
Aktionäre mit Dividenden überschüt-
tet werden, ist die Situation für Ge-
ringverdienende immer dramati-
scher. Der Schweizer Medianlohn (die 
Hälfte verdient mehr, die andere we-
niger) liegt bei jährlich 79 980 Fran-
ken. Ein Lohn von weniger als zwei 
Dritteln davon gilt als Tiefl ohn. Das 
sind rund 53 300 Franken beziehungs-
weise 13 Monatslöhne à 4100 Fran-
ken. Der Median-Tiefstlohn liegt bei 
den untersuchten Unternehmen 
noch tiefer, bei rund 51 180 Franken. 
Also bei 13 Monatslöhnen von rund 
3937 Franken. Oder einem halben 
Schwan-Stundenlohn.
Die ganze Studie kann hier gratis herunter-
geladen werden: rebrand.ly/lohnschere23.

Während die Chefs und
Aktionärinnen weiter
absahnen, ist die Lage
der Geringverdienenden
immer dramatischer.
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Die Rangliste der Schande
Lohnschere in den Schweizer Firmen 2022

Unternehmen Branche Lohnschere

Roche Chemie/Pharma 307

UBS Finanzen 243

ABB Maschinen-, Elektro- und Metallindustrie 216

Nestlé Lebens- und Genussmittel 202

Logitech Software 198

Novartis Chemie/Pharma 190

Alcon Chemie/Pharma 187

Zurich Insurance Finanzen 185

Partners Group Finanzen 180

Richemont Uhren 168

Lesebeispiel: Der höchste Lohn bei Roche ist 307 Mal höher als der tiefste Lohn. 

CLEVERER CLAN: Magdalena Martullo-Blocher taucht erst auf Platz 33 der Lohnschere-
Rangliste auf. Sie bezahlt sich ein «bescheidenes» Gehalt von rund einer Million 
Fran  ken aus. Darben muss sie trotzdem nicht, weil sie zusammen mit ihren Schwestern 
Hauptaktionärin ist. Der Blocher-Clan kassiert jährlich steuerbegünstigte Dividenden 
in der Höhe von mehreren Millionen Franken. Das ist mehr, als alle knapp 2700 Ems-
  Mitarbeitenden zusammen an Löhnen erhalten. FOTO: MARC WETLI / 13 PHOTO, ISTOCK, MONTAGE: WORK
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Der Bundesrat hat bei der Einfüh-
rung der obligatorischen Kranken-
kasse versprochen, dass niemand 
mehr als 8 Prozent seines steuer-
baren Einkommens für die Prämien 
ausgeben müsse. Doch die Realität 
ist eine ganz andere: Viele Haus-
halte zahlen heute doppelt so viel, 
als der Bundesrat versprach. Für ein 
Paar mit Kindern kostet die Kranken-
kasse heute rund 1000 Franken pro 
Monat – selbst beim günstigeren 
HMO-Modell. Auf 2024 droht ein er-
neuter Prämienschock, der die Situa-
tion weiter verschlimmert. Die Kran-
kenkasse wird für immer mehr 
 Menschen quasi unbezahlbar. 

KANTONE KASSIEREN. Um die Prä-
mienlast für die Bevölkerung erträg-
licher zu machen, gewähren die Kan-
tone Prämienverbilligungen. Dafür 
 erhalten sie vom Bund viel Geld, 
nämlich rund 300 Franken pro Ein-
wohnerin und Einwohner. Doch die 
Kantone stehen auf der Bremse – 
und noch schlimmer: sie geben das 
Geld vom Bund nicht einmal mehr 

vollständig an die Bevölkerung wei-
ter. Ausserdem setzen sie einen 
gros sen Teil davon zur Prämien-
deckung von Menschen ein, die auf 
Ergänzungsleistungen und Sozialhilfe 
angewiesen sind. Dass der Kanton 
diese Kosten zahlt, ist zwar richtig 
und wichtig. Doch das Geld dafür 
müsste aus  einem anderen, zusätz-
lichen Topf kommen. Kein Wunder, 
steigen die Prämien viel stärker als 
die Prämienverbilligungen. 
Statt Normalverdienende zu entlas-
ten, senken die Kantone lieber die 
Steuern für Gutsituierte und Firmen. 
Das ist inakzeptabel. Und unnötig: So 
haben im letzten Jahr viele Kantons-
regierungen nicht einmal das Budget 
ausgeschöpft, das ihnen ihre Parla-
mente für Prämienverbilligungen zur 
Verfügung gestellt haben. In 21 Kan-
tonen hätte die Bevölkerung stärker 
entlastet werden können. Die Karte 
rechts zeigt diese Politik im Detail 
auf: Im Kanton Zürich wurde der Be-
völkerung rund ein Fünftel des Bud-
gets vorenthalten. Im Kanton Grau-
bünden sogar mehr als ein Drittel. 

PRÄMIEN VORS VOLK. Der Schweizeri-
sche Gewerkschaftsbund unterstützt 
die Volksinitiative, die verlangt, dass 
niemand mehr als 10 Prozent seines 
Einkommens für Krankenkassenprä-
mien ausgeben muss. Die Initiative 
kommt nächstes Jahr vors Volk. Bei 
einem Ja gäbe es endlich eine Ent-

lastung der Bevölkerung. Und klar 
ist: Es braucht jetzt eine schweizweit 
verbindliche Regel. Denn die Kan-
tone haben bei den Prämienverbilli-
gungen sozialpolitisch versagt. 

Daniel Lampart ist Chefökonom des Schwei-
zerischen Gewerkschaftsbunds (SGB).
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So verschärfen die Kantone die Prämiensituation
Lesebeispiel: Der Kanton Graubünden hat 35% seiner budgetierten Prämienverbilligungen 
nicht an die Bevölkerung ausbezahlt (Stand: 2022).

KRANKENKASSE: KANTONE GEIZEN BEI PRÄMIENVERBILLIGUNGEN
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Daniel Lampart

Gewerkscha� sfreiheit

Angri� e 
nehmen zu
Der Internationale Gewerk-
schaftsbund (IGB) publiziert jähr-
lich seinen Globalen Rechtsindex. 
Dieser zeigt den aktuellen Zu-
stand der Rechte der Arbeitenden 
in jedem einzelnen Land. Das Stö-
bern auf der interaktiven Home-
page lohnt sich. Vorneweg: Die 
Schweiz gehört nicht zur Spitze, 
auch hierzulande stehen die 
Rechte der Erwerbstätigen unter 
Beschuss. Noch interessanter ist 
aber der Bericht zum Index. Sein 
Fazit: In den letzten zehn Jahren 
gab es weltweit einen beispiello-
sen Anstieg von Angriffen auf die 
Rede- und Versammlungsfreiheit. 
2014 wurden solche Angriffe in 
26 Prozent aller Länder regis-
triert, heute gar in 42 Prozent. So 
haben 2022 ganze 87 Prozent 
 aller Länder das Streikrecht ver-
letzt, in acht Ländern wurden Ge-
werkschafterinnen und Gewerk-
schafter sogar ermordet. 

Globaler Rechtsindex 2023, erstellt vom 
Internationalen Gewerkschaftsbund (IGB). 
Online unter: globalrightsindex.org/de

Geschichte des Ka� ees

Von Genuss 
und Gewalt
Mit einem Tageskonsum von drei 
Tassen gehören Herr und Frau 
Schweizer zu den Kaffee-Ultras 
der Welt. Zudem werden drei 
Viertel aller Kaffeebohnen über 
hiesige Firmen gehandelt. Trotz-
dem kennen nur wenige die Hin-
tergründe des beliebten Munter-
machers. Im Rotpunktverlag ist 
nun ein Buch erschienen, mit dem 
Koffeinbegeisterte ihre Wissens-
lücken füllen können. Es erklärt 
nicht nur Botanik und Anbau-
methoden, sondern auch, war um 
Kaffee das perfekte Getränk des 
Kapitalismus ist, war um seine Ge-
schichte so gewaltvoll verlief und 
warum in seinem Namen sogar 
ein Völkermord begangen wurde. 
Veranschaulicht wird auch, wie 
die Kaffeeproduktion den Klima-
wandel anheizt und sich so selbst 
bedroht. Doch es gibt Hoffnung – 
auch davon berichtet das Buch.

Kaffee. Eine 
Geschichte von 
Genuss und 
Gewalt, von Toni 
Keppeler, Laura 
Nadolski und 
Cecibel Romero. 
Rotpunktverlag, 
Zürich 2023, 
270 Seiten, 
Fr. 33.–.

Business-Erklärvideo

Starbucks vs. 
Arbeitende
Starbucks gilt als Vorbild für Inno-
vation, Markenbildung und so-
ziale Verantwortung – diesen Ein-
druck vermittelt zumindest die 
Management-Fachliteratur. In 
Wirklichkeit führt der hippe Kaf-
fee- und Gastrokonzern einen dre-
ckigen Kampf gegen seine Baristas 
in den USA. Um gewerkschaftliche 
Organisierung im Keim zu ersti-
cken, greift Starbucks zu den fi e-
sesten Tricks des «Union Busting». 
Doch wieso eigentlich? Das erklärt 
jetzt überzeugend ein Video von 
Modern MBA, einem US-Youtube-
Kanal für «unorthodoxe Business-
Administratoren». Spoiler: Es geht 
ums Überleben eines gesamten 
Businessplans!

Video: Warum Starbucks die Gewerk-
schaften zerschlagen muss, 2023, 
29 min, mit deutschen Untertiteln, 
unter: rebrand.ly/starbucksfi lm

«Fallen Leaves»: Eine bittersüsse Romanze in der kalten Arbeitswelt

Wortlose Liebe zwischen
Supermarkt und Metallfabrik
Eine Kassierin in Welt-
untergangsstimmung. 
Ein Metallarbeiter mit 
Karaoke- und Alkohol-
problem. Zwei Liebende, 
die sich fi nden – auf Ab- 
und Umwegen. Das ist 
das neuste Meisterwerk 
des fi nnischen Kultregis-
seurs Aki Kaurismäki. 
RALPH HUG

Holappa arbeitet in einer Metall-
fabrik im Hafen von Helsinki. Seine 
Büez ist schweisstreibend und unge-
sund. Für die Bearbeitung der Me-
tallstücke muss er in einen Ganzkör-
peranzug steigen und sieht darin 
aus wie ein Astronaut. Auf die 
Dauer hält er das nicht aus ohne Al-
kohol. Den Flachmann hat er stets 
griffbereit im Spind. Freitags geht er 
mit einem Freund ins Karaoke- 
Lokal, wo er weitertrinkt. Bier, 
Schnaps und Wodka. So trist sieht 
sein Leben aus. 

Nicht viel besser ergeht es Ansa. 
Sie arbeitet in einem Supermarkt als 
Kassierin. Wortlos scannt sie die Wa-
ren der Kundschaft ein. Abends sitzt 

sie allein zu 
Hause. Das 
Radio im 
karg ein-
gerichteten 
Wohnzim-
mer bringt 
News vom 

Ukrainekrieg, nichts anderes. Fast 
nicht zum Aushalten. Auch Ansas 
Leben ist öde und unerfüllt. Sie war-
tet aufs Glück, das einfach nicht 
kommen will. 

BLUTIGES DATE
Bis der Zufall Ansa und Holappa zu-
sammenbringt. Erst tauschen sie 
nur verschämt einige Blicke aus. 
Doch daraus wächst mehr. Es wäre 
aber kein Kaurismäki, stünde nicht 
ein tragikomischer Hindernislauf 
an, bis die beiden zueinanderfi nden. 

So geht das Paar in spe ins Kino und 
schaut sich einen Zombie-Film an. 
Viel Blut für Frischverliebte, doch 
das scheint ihnen nichts auszuma-
chen. Zu gehemmt sind beide, um 
sich im Dunkeln auch nur an der 
Hand zu nehmen. 

Das Verhängnis beginnt, als 
 Holappa den Zettel verliert, auf den 
Ansa ihre Telefonnummer geschrie-
ben hat. Vergeblich wartet sie zu 
Hause auf seinen Anruf, während er 
abends vor dem Kino herumsteht in 
der Hoffnung, Ansa zufällig wieder 
zu treffen. Dann schmeisst Holappa 
angesichts eines schikanösen Chefs 
den Job hin und verdingt sich auf 
dem Bau, wo er aber bald entlassen 
wird, weil er heimlich trinkt. Auch 
Ansa verliert ihre Stelle im Super-
markt, nur weil sie ein abgelaufenes 
Sandwich mitnimmt, statt es nach 
Vorschrift wegzuwerfen. Wenig spä-
ter sieht man Ansa in einer Bar Glä-

ser abwaschen, bis der Besitzer, ein 
Gauner, von der Polizei abgeführt 
wird. Darauf verrichtet sie in einer 
Giesserei Schwerarbeit. Die moderne 
Arbeitswelt ist unmenschlich, kalt 
und grausam. Jedenfalls für solche, 
die ganz unten sind. Wie Ansa und 
Holappa. 

GLAS UM GLAS
Dann aber dreht sich das Glücksrad 
doch noch. Jedoch erst, nachdem 
Holappa dem Alkohol abgeschworen 
hat. Ansa will keinen, der trinkt. Ein 
schwieriges Unterfangen in der fi n-
nischen Männerwelt, die – in Kauris-
mäkis Augen – vorwiegend aus 
schrägen Typen besteht, die herum-
sitzen, Glas um Glas leeren und da-
bei kein Wort sagen. Dann landet 
Holappa auch noch kurzfristig im 
künstlichen Koma, nachdem ihn 
ein Tram überfahren hat. Die Liebe 
zu Ansa holt ihn zurück ins Leben. 

Ein Happy End ganz nach Kauris-
mäki-Art.

Der fi nnische Kultregisseur prä-
sentiert uns mit «Fallen Leaves» sei-
nen mittlerweile zwanzigsten Spiel-
fi lm. Ein Juwel, in dem alles drin ist, 
was ihn auszeichnet: Tragikomik, 
Melancholie, Einsamkeit und Bitter-
nis, viel Kritik am entfremdeten Le-
ben, aber auch viel Menschlichkeit 
und ein Existentialismus, der Mitleid 
und Hoffnung weckt. 

In Cannes erhielt der Film im 
vergangenen Mai den Preis der Jury. 
Kaurismäkis Ode an die einfachen 
Leute, die sich durchs Leben schla-
gen und das kleine Glück suchen, 
welches das Schicksal für sie bereit-
hält, ist zum Lachen und zum Wei-
nen, zum Grübeln und Sinnieren. 
Typisch Kaurismäki eben. So wie es 
ihm keiner nachmacht. 
Fallen Leaves, ab 7. September in den 
Kinos.

Der Film ist
eine Ode an die
kleinen Leute,
die sich durchs
Leben schlagen.

KURZ VOR GLÜCK: Verkäuferin Ansa gibt Holappa ihre Telefonnummer, doch als er sie anrufen will, ist der Zettel weg – 
und die Hoffnung auf ein Wiedersehen schwindet. FOTO: THE MATCH FACTORY
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Musik macht nicht nur glücklich,    sondern ist auch gesund 

Bluthochdruck?   Hören Sie Mozart! Am nationalen Zukun� s-
tag am 9. November 
schnuppern Schülerinnen 
und Schüler Berufslu� . 
Wer an einem Spezialpro-
jekt mitmachen möchte, 
muss sich sputen.
Jedes Jahr im November ver-
schaffen sich Schülerinnen und 
Schüler der 5. bis 7. Klasse ei-
nen ersten Eindruck von der Be-
rufswelt. Einen Tag lang beglei-

ten sie die Mutter, den Vater 
oder eine andere Bezugsperson 
zur Arbeit – auch in der Unia! 
Jugendliche, die ihre Eltern 
nicht begleiten können oder 
sich für einen bestimmten Be-
reich interessieren, in dem nie-
mand aus dem Bekanntenkreis 

arbeitet, können sich auf eines 
der angebotenen Spezialpro-
jekte bewerben. 

SEITENWECHSEL. Die Idee hin-
ter dem Zukunftstag ist der Sei-
tenwechsel: Mädchen sollen in 
typische «Männerberufe» und 
Jungs in typische «Frauenbe-
rufe» reinschnuppern. So kön-
nen Schülerinnen zum Beispiel 
einen Tag als Schreinerin, Soft-
ware-Ingenieurin oder Chefi n 
bei einem kantonalen Amt ver-
bringen. Und Jungs als Erzieher 
in einer Kita, als Florist oder Bi-
bliothekar. 

Auf der Website des natio-
nalen Zukunftstags fi nden sich 
viele verschiedene Möglichkei-
ten. Aber Achtung: Es lohnt 
sich, sich am besten jetzt schon 
zu bewerben! Denn viele Spe-
zialangebote sind schnell aus-
gebucht. (mk)
Infos: nationalerzukunftstag.ch 

Nationaler Zukun� stag

Eile lohnt sich!
WANN MUSIK SCHADET

LIFT-GEDUDEL
Nicht immer wirkt sich 
Musik positiv aus. Wird 
sie einem aufgezwungen, 
etwa im Lift, kann das zu 
einem Anstieg von Adre-
nalin im Blut und zu Ge-
reiztheit führen. Laut einer 
Untersuchung sollen sich 
die Blutgefässe bei unfrei-
williger Musikbeschallung 
um 6 Prozent zusammen-
ziehen. Gut vorstellbar ist 
das auch bei Warteschlei-
fen am Telefon: Man 
hängt ewig in der Leitung, 
und dann läuft «Oh Happy 
Day» rauf und runter – 
da wäre den meisten 
Menschen Stille wohl 
 lieber. (mk)

Krankentaggeld 
gestrichen: Geht 
das einfach so?
Ich arbeite seit 15 Jahren als 
Maurer für eine Baufi rma. Die Arbeit 
ist körperlich schwer. Ich habe seit 
Jahren Rückenschmerzen. Nun hatte 
ich vor einigen Monaten einen 
Bandscheibenvorfall und bin seither 
arbeitsunfähig. Ich erhalte Leistun-
gen von der Krankentaggeld-
versicherung. Jetzt hat mir diese 
geschrieben, sie stelle die Taggelder 
aufgrund des ärztlichen Berichts 
ihres Vertrauensarztes ein, da ich in 
einer anderen Tätigkeit, bei der ich 

nicht mehr schwer heben muss und 
teilweise sitzen kann, zu 100% 
arbeitsfähig sei. Mein eigener Arzt 
sieht das ähnlich. Trotzdem: Darf mir 
die Krankentaggeldversicherung die 
Leistungen von einem Tag auf den 
andern streichen? 

REGULA DICK: Nein. Die Krankentag-
geldversicherung verlangt von Ihnen 
einen Berufswechsel aufgrund Ihrer 
Schadenminderungspfl icht – das be-
deutet, dass Sie als Verunfallter den 
entstandenen Schaden und weitere 
Folgen daraus so gering wie möglich 
halten müssen. Das ist zwar grund-
sätzlich zulässig, aber das Bundes-
gericht hat entschieden, dass die 
Krankentaggeldversicherung dies 
rechtzeitig ankündigen muss. Sie 
muss Ihnen eine Übergangsfrist von 
3 bis 5 Monaten gewähren und wäh-
rend dieser Zeit die Taggelder normal 
weiterbezahlen. Dies gilt auch dann, 
wenn das Arbeitsverhältnis zwischen 
Ihnen und der Baufi rma inzwischen 
gekündigt worden ist.

Ausfall in der 
Probezeit:
Zahlt die Unfall-
versicherung?
Ich wurde an meinem zweiten 
Arbeitstag in einer Bäckerei von 
einer Biene gestochen. Da ich 
allergisch auf das Bienengift 
reagiere, musste ich sofort auf den 
Notfall. Ich war danach eine Woche 
lang arbeitsunfähig. Da ich mich in 
der Probezeit befand, hatte ich noch 
keinen gesetzlichen Anspruch auf 
eine Lohnfortzahlung während 
Krankheit. Eine Krankentaggeldver-
sicherung haben wir leider nicht. 
Nun hat mir ein Kollege gesagt, die 
Unfallversicherung müsste mir ein 
Taggeld zahlen. Stimmt das?

REGULA DICK: Ja, ein Bienenstich ist 
rechtlich gesehen tatsächlich ein 
Unfall. Es liegt eine schädigende 
Einwirkung auf den Körper vor, mit 
der man nicht rechnen muss, die 
also – wie es im Gesetz heisst – un-
gewöhnlich ist (ASTG Art. 4). Daher 
wird der Unfallbegriff in Ihrem Fall 
erfüllt. Um Unfalltaggelder zu 
erhalten, müssen Sie eine Unfall-
meldung machen. Die Versicherung 
übernimmt die Taggelder ab dem 
3. Tag und zahlt auch die Heilungs-
kosten. Anders als im Krankheitsfall 
gibt es keinen Selbstbehalt, für den 
Sie aufkommen müssten.

RÜCKEN KAPUTT, JOB FUTSCH: 
Nach einem Bandscheibenvorfall 
steht für einen Maurer ein Berufs-
wechsel an. FOTO: KEYSTONE

Handy-Fotos auf den PC 
übertragen – so geht’s!

SICHER AUFBEWAHREN: Schieben Sie Ihre Handybilder von Zeit zu Zeit auf Ihren Computer. 
So bleiben Ihre Erinnerungen auch bei einem Smartphone-Wechsel erhalten. FOTO: PD

Kabellos
funktioniert’s am
besten via App.

Dieser Text stammt aus der Zeitschrift für Konsumentenschutz «Saldo». 

Wenn Sie Ihre Handyfotos aus Datenschutzgründen nicht in einer 
Cloud speichern möchten, können Sie Ihre Bilder entweder via 
Kabel oder drahtlos auf Ihren Windows-PC übertragen. Und so 
funktioniert’s:

Über Kabel: Schliessen Sie Ihr Smartphone per USB-Kabel an den 
PC an. Danach müssen Sie Ihr Handy entsperren und (in den meis-
ten Fällen) bestätigen, dass das Handy dem Computer vertrauen 
darf. Erst dann verbinden sich die beiden 
Geräte. Mit dem vorinstallierten Microsoft-
Programm «Fotos» ist die Übertragung ganz 
einfach: Schliessen Sie das Handy an und 
klicken Sie im Programmfenster auf das 
Symbol zum Importieren. Die Fotos werden auf Ihrem PC im 
«Bilder»-Ordner gespeichert.
So klappt’s auch ohne das «Fotos»-Programm: Sobald Sie Ihr 
Handy angeschlossen haben, erscheint auf dem PC ein Fenster. 
Wählen Sie hier «Gerät zum Anzeigen der Dateien öffnen». Im 
neuen Fenster erscheint der Speicherinhalt des angeschlossenen 
Handys. Suchen Sie hier nun den Unterordner «DCIM». Hier sind 
Ihre Fotos gespeichert. Bei iPhones sind die Bilder zusätzlich in 
weitere Unterordner sortiert, was das Auffi nden einzelner Bilder 
mühsam macht. Android ist in diesem Punkt deutlich einfacher.

Kabellos: Die Foto-Übertragung klappt auch kabellos mit der App 
«Photosync». Auf Android kostet sie 5.90 Franken, auf dem iPhone 
3 Franken (hier heisst sie «Photosync Pro»). Damit’s funktioniert, 
müssen Ihr Handy und Ihr Computer im gleichen WLAN-Netz 
angemeldet sein. Wählen Sie dann in der App die Fotos aus und 
tippen Sie auf das rote «Übertragen»-Symbol. Auf dem PC empfan-
gen Sie die Fotos anschliessend via Browserfenster oder über die 
Photosync-Software (photosync-app.com). MARC MAIR-NOACK

tipp im work

Musik hil�  gegen Stress 
und beim Lernen von 
Fremdsprachen: Sechs 
erstaunliche Fakten. 

MARIA KÜNZLI

1. Singen macht glücklich!
Beim Singen wird dasselbe Hor-
mon ausgeschüttet wie beim 
Geschlechtsverkehr: das Glücks-
hormon Oxytocin. Überhaupt 
macht Singen – das können 
auch falsche Töne unter der 
 Dusche sein – nicht nur gute 
Laune, sondern ist auch sonst 
gesund. Der ganze Körper 
kommt in Bewegung, die Lunge 
füllt sich mit Sauerstoff, Stress-
hormone werden abgebaut. Da-
für steigt die Ausschüttung des 
Abwehrstoffes Immunglobulin 
A. Singen stärkt also auch das 
Immunsystem. Und: In Unter-
suchungen wurde festgestellt, 

dass Singen im Chor den Herz-
schlag regulieren und das Herz-
infarktrisiko verringern kann.

2. Klassik senkt den Blutdruck.
Das Gehirn reagiert auf Musik. 
Und da das Gehirn auch Ein-
fl uss auf den Blutdruck hat, 
kann sich das Anhören von 
klassischer Musik positiv auf 
einen hohen Blutdruck auswir-
ken. Also wie wär’s mal mit 
Verdi statt Van Halen? Laut ei-
ner britischen Studie eignen 
sich die Arien des italienischen 
Komponisten nämlich beson-
ders gut als Blutdrucksenker. 
Auch Mozart wirkt: Im Rah-
men einer Studie im Jahr 2015 
hörten Menschen mit Blut-
hochdruck vier Wochen lang 
jeden Tag Mozart. Das Ergeb-
nis: Der Blutdruck konnte sig-
nifi kant gesenkt werden. 

3. Musik macht klug! Ein Instru-
ment zu spielen macht einiges 
mit dem Körper: Die verschie-
denen Hirnregionen werden 

verbunden, das Gedächtnis 
wird verbessert und vernetztes 
Denken gefördert. Für Musik-
begeisterte soll es deshalb ein-
facher sein, eine Fremdsprache 
zu lernen: Studien zeigen, dass 
diese Menschen ein besseres 
Wortgedächtnis haben. 

Auch schon konzentrier-
tes Zuhören regt verschiedene 
Hirnareale an. Doch das Zau-
berwort lautet «konzentriert»: 
Musik nebenher laufen zu las-

sen, ohne dabei wirklich zuzu-
hören, bringt gar nichts. 

4. Musik dämpft den Schmerz. 
Schon lange wird Musik in der 
Schmerztherapie eingesetzt. 
Musik killt Stresshormone und 
weckt positive Gefühle, die den 
Schmerz lindern. Studien ha-
ben auch belegt, dass Entspan-
nungsmusik vor, während oder 
nach einer Operation den Be-
darf von Schmerzmitteln deut-
lich senkt. Wichtig dabei: Die 
Musik muss der Patientin oder 
dem Patienten gefallen. 

5. Musik macht fi t! Hören Sie 
Musik beim Sport? Wenn 
nicht, sollten Sie schleunigst 
damit anfangen. Studien welt-
weit kamen zum gleichen Er-
gebnis: Musik steigert die kör-
perliche Leistungsfähigkeit. So 

liess ein brasilianisches For-
schungsteam fünfzehn Läufe-
rinnen und Läufer jeweils fünf 
Kilometer rennen – einmal mit 
und einmal ohne Musik im 
Ohr. Ohne Musik brauchten 
die Teilnehmenden im Durch-
schnitt 27 Minuten und 20 Se-
kunden. Mit Musik nur 26 Mi-
nuten und 45 Sekunden. 

6. Musik fördert die Heilung. Ein 
fi nnisches Forschungsteam 
hat in einer Studie nachweisen 
können, dass es die Genesung 
von Schlaganfallpatientinnen 
und -patienten massgeblich 
unterstützt, wenn sie nach ei-
nem Schlaganfall täglich Mu-
sik hören. Dank der Musik 
 verbesserten sich das Sprach-
gedächtnis, die Konzentration 
sowie auch die Motivation der 
Studienteilnehmenden. 

ZUR RUHE KOMMEN: Mit der Lieblingsmusik im Ohr können Sie die Welt um sich 
herum vergessen – und einmal so richtig abschalten. FOTO: SHUTTERSTOCK

MARIA KÜNZLI

Lohndiskriminierung, traditionel -
le Rollenbilder, unbezahlte Arbeit: 
Die Gründe sind vielfältig, wes-
halb Frauen im Alter eine tiefere 
Rente haben und häufi ger von Ar-
mut betroffen sind. Um das zu än-
dern, braucht es einen politischen 
und gesellschaftlichen Wandel. 
Trotzdem: Es gibt Punkte, die 
Frauen beachten können, um ihre 
Situation zu verbessern.

Welche das sind, wissen Ge-
werkschafterin Therese Wüthrich 
und die pensionierte Steuerexper-
tin Danielle Axelroud. Beide sind 
Mitglied bei «Economiefeministe», 
der Plattform für feministische 
Ökonomie. 

work: Was ist das Wichtigste, 
was jede Frau für ihre Alters-
vorsorge tun sollte? 
Therese Wüthrich: Ich empfehle al-
len Frauen, sich frühzeitig einmal 
bei der AHV-Stelle zu melden und 
sich ihre Rente berechnen zu las-
sen. So können sie allfällige Lü-
cken rechtzeitig schliessen und 
sich auf ihre fi nanzielle Situation 
vorbereiten.

Bei der Rente spielt der 
 Zivilstand eine wichtige Rolle. 
Welchen Rat haben Sie spe-
ziell für verheiratete Frauen?

Therese Wüthrich:
Ich stelle immer 
wieder fest, dass 
Frauen auch in 
gut bezahlten 
Stellungen oft 
diejenigen sind, 
die für die Kin-
derbetreuung 
ihre Pensen re-
duzieren. Häu-

fi g wird das gar nicht verhandelt. 
Ich rate Frauen, diese Aufteilung 
ergebnisoffen mit ihrem Partner 
zu diskutieren und die eigenen be-
rufl ichen Ambitionen nicht gleich 
zurückzuschrauben. 
Danielle Axelroud: Verheiratete 
Frauen sollten mit ihrem Mann re-
gelmässig über Finanzen sprechen. 
Denn auch wenn eine Frau nicht 

oder in einem tiefen Pensum er-
werbstätig ist, geht es auch um ihr 
Geld. Eine Freundin hat mehrere 
Jahre Teilzeit gearbeitet, um ihre 
Kinder zu betreuen. Heute sind sie 
und ihr Mann pensioniert, und 
beide leben vor allem von der zwei-
ten Säule des Ehemannes. Doch 
der betrachtet die Rente als sein 
Geld und macht die Frau damit zur 
Bittstellerin. Dabei ist seine Rente 
ja nur so hoch, weil sich die Frau 
um die Kinder kümmerte. 

Deshalb empfehle ich allen 
Frauen, sich und den Männern im-
mer wieder klarzumachen, dass es 
sich um gemeinsames Einkom-
men handle. 

Reicht es denn, nur darüber 
zu reden?

Danielle Axelroud: 
Noch besser ist 
natürlich eine 
schriftliche Ab-
machung. Für 
Paare, die fi nan-
ziell besserge-
stellt sind, ist 
das meist pro-
blemlos mög-
lich. Zum Bei-

spiel kann unter gewissen Vor-
aussetzungen ein Teil des Ein-
kommens in die Pensionskasse 
oder in eine Säule 3 a jener Person 
bezahlt werden, die zugunsten 
der Kinderbetreuung berufl ich 
zurücksteckt. Das geht allerdings 
nur, wenn diese Person selber 
auch erwerbstätig ist. Ist sie das 
nicht, ist eine freiwillige Einzah-
lung weder in die zweite noch in 
die dritte Säule erlaubt. 

Was jedoch immer möglich 
ist: Wenn der Ehemann mehr ver-
dient als seine Frau, überweist er 
eine vereinbarte Summe auf das 
Sparkonto seiner Partnerin. Da-
mit sind die Frauen auf der siche-
ren Seite. Denn: Spätestens bei 
Konfl ikten spielen unverbindli-
che Abmachungen oft keine Rolle 
mehr.

Was müssen Frauen sonst 
noch beachten, wenn sie ver-

heiratet und nicht erwerbs-
tätig sind?
Danielle Axelroud: Ist die Ehefrau 
nicht erwerbstätig, muss sie keine 
AHV-Beiträge zahlen, sofern ihr 
Mann mit seinem Lohn den doppel-
ten Mindestbeitrag entrichtet. Aber 
Achtung: Wird der Mann vor der 
Frau pensioniert, muss die Ehefrau 
ab dem Zeitpunkt der Pensionie-
rung ihres Mannes AHV-Beiträge 
entrichten – sonst entsteht eine 
schmerzliche Beitragslücke. Das ist 
überhaupt das Wichtigste, unab-
hängig vom Zivilstand: Beitragslü-
cken zu vermeiden. Für die letzten 
fünf Jahre können AHV-Beiträge 
rückwirkend eingezahlt werden.

Was sollten Geschiedene tun?
Therese Wüthrich: Frauen, die sich 

im Laufe ihres Erwerbslebens 
scheiden lassen, stehen bei der 
Rente wesentlich schlechter da, 
als wenn sie und ihr Ehepartner 
bei der Scheidung bereits pensio-
niert sind. Denn bei einer Schei-
dung wird unter anderem die 
zweite Säule aufgeteilt. Sind die 
Ehepartner bereits pensioniert, 
ist ein Rentenguthaben vorhan-
den, und das ist natürlich höher 
als während des Erwerbslebens. 
Paare sollten bereits vor der Hei-
rat vertraglich festhalten, wie sie 
ihre Finanzen im Falle einer 
Scheidung klären werden. Das 
kann einen gewichtigen Einfl uss 
auf die Rente haben.

Welche Rolle spielt es in die-
sem Fall, ob man Kinder hat? 
Danielle Axelroud: Kümmert sich 
die Frau nach der Scheidung um 
die Kinder, kann sie einerseits nur 
in beschränktem Pensum arbeiten 
und profi tiert andererseits nicht 
mehr weiter von der Pensions-

Frauenrenten: Warum Armut im Alter eher die Frauen tri� t und was Sie         dagegen tun können

Lassen Sie Ihre Rente schon    jetzt berechnen! 
UNBEZAHLTE ARBEIT

ZWEITE 
SÄULE ALS 
PROBLEM 
Ein Grund, weshalb Frauen-
renten oft niedriger sind als 
jene der Männer, ist die un-
bezahlte Care-Arbeit. Dazu 
gehören Kinderbetreuung, 
Hausarbeit und die Pfl ege 
kranker Angehöriger. Diese 
Arbeit wird noch immer 
mehrheitlich von Frauen ge-
leistet – und sie wird in der 
zweiten Säule nicht berück-
sichtigt. Anders bei der 
AHV: Hier gibt es Erzie-
hungs- und Betreuungsgut-
schriften, die als eine Art 
fi ktives Einkommen dem 
AHV-Konto gutgeschrieben 
werden und damit die Rente 
etwas aufbessern. Wichtig: 
Die Betreuungsgutschrift 
muss jährlich bei der kanto-
nalen Ausgleichskasse 
 angemeldet werden (mehr 
Infos: rebrand.ly/ahv- 
merkblatt1).

KINDERBETREUUNG. Die Er-
ziehungsgutschriften für die 
Kinderbetreuung müssen 
hingegen nicht jährlich an-
gemeldet werden, sondern 
erst bei der Anmeldung zur 
Altersrente (mehr dazu: 
rebrand.ly/ahv-merkblatt2).
Teilen sich die Eltern das 
Sorgerecht, kommt es bei 
der Anrechnung der Erzie-
hungsgutschrift darauf an, 
ob sie verheiratet, geschie-
den oder nicht miteinander 
verheiratet sind und wer in 
welchem Umfang für die ge-
meinsamen Kinder verant-
wortlich war und ist. (mk)

kasse des Ehemannes. Eine Mög-
lichkeit, die Rente der Frauen et-
was aufzubessern, ist es deshalb, 
die Erziehungsgutschriften allein 
ihr zukommen zu lassen. Damit 
muss der Mann aber einverstan-
den sein. Von Gesetzes wegen 
müssten die Erziehungsgutschrif-
ten nämlich geteilt werden.

Viele Paare leben heute im 
Konkubinat. Was gilt dort?
Danielle Axelroud: Ich empfehle un-
bedingt einen Konkubinatsver-
trag, weil es von Gesetzes wegen 
nichts gibt, was die Frau bei einer 
Trennung schützt. Sie erhält aus 
der AHV zum Beispiel keine Wit-
wenrente. Das Paar sollte auch 
 abklären, ob die zweite Säule im 
Todesfall für den Konkubinatspart-
ner oder die Konkubinatspartne-
rin Leistungen erbringt. Es lohnt 
sich, das Reglement der Pensions-
kasse genau durchzulesen. Es gibt 
auch private Versicherungen, die 
dieses Risiko abdecken.

Therese Wüthrich: Anders als bei 
 einer Scheidung wird die zweite 
Säule nicht aufgeteilt, wenn sich 
ein Konkubinatspaar trennt. Des-
halb muss während der Beziehung 
unbedingt eine verbindliche Ab-
machung getroffen werden, die 
jene Person schützt, die weniger 
verdient und bei reduziertem Pen-
sum die Kinder betreut. Die besser 
verdienende Person kann etwa für 
die Partnerin oder den Partner 
eine Sparversicherung anlegen.

Verwitwete Frauen sind  neben 
geschiedenen am meisten 
von Altersarmut betroffen. 
Was raten Sie ihnen?
Danielle Axelroud: Genau, zwei Drit-
tel der Frauen, die im Alter Ergän-
zungsleistungen benötigen, sind 
verwitwet oder geschieden. Es ist 
deshalb ganz wichtig, dass diese 
Frauen wissen, dass sie ein Recht 
auf Ergänzungsleistungen haben, 
und sie diese beantragen – sie müs-
sen sich nicht dafür schämen.

Für Frauen ist die Gefahr viel grösser, nach der 
Pensionierung in eine Altersarmut zu rutschen. 
Was können Sie tun, damit die Rente dereinst zum 
Leben reicht? Zwei Expertinnen geben Tipps. 

FRAUEN-RENTEN- 
LÜCKE: DIE ANALYSE
In der Schweiz haben Frauen im 
Durchschnitt einen Drittel weniger 
Rente als Männer. Im Dossier 
«Frauen in der Altersvorsorge» bietet 
SGB-Ökonomin Gabriela Medici einen 
umfassenden und leichtverständ-
lichen Überblick zu dieser Frauen-
rentenlücke -- und erklärt, weshalb 
Altersarmut weiblich ist: rebrand.ly/
frauenrenten-analyse. (mk)

WORKTIPP

Regula Dick 
von der Unia-Rechtsabteilung
 beantwortet Fragen 
aus der Arbeitswelt.

 Das 
o� ene 

Ohr

Therese Wüthrich.
FOTO: LISA SCHÄUBLIN

Danielle Axelroud.
FOTO: ZVG

Nach einem Schlag-
anfall hil�  Musik,
die Konzentration zu
verbessern.

Mädchen in die
Informatik, Buben
in die Kita.

SORGE TRAGEN: 
Gerade für Frauen ist 
es wichtig, sich 
frühzeitig fürs Alter 
abzusichern. FOTO: GETTY
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zug
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 DEN PREIS, ein Apple iPad von WAGNER AG,
hat gewonnen: Bernhard Sahli, Rüeggisberg BE.
Herzlichen Glückwunsch!
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BAUSTELLE

Auflösung

 Lösungswort einsenden an: 
work, Postfach, 3000 Bern 16, 
oder per E-Mail: verlag@workzeitung.ch 
Einsendeschluss 8. September 2023

INSERAT

 LÖSUNG UND GEWINNER AUS NR. 13
Das Lösungswort lautete: BAUSTELLE

Über 9000 Ferien- und
Freizeitanbieter werden
günstiger durch Reka-
Checks: ÖV, Reisebüros,
Hotels, Restaurants,
Kinos, Tankstellen, 
Freizeitparks u. v. m.
www.reka.ch

workrätsel               Gewinnen Sie 200 Franken Reka-Card-Guthaben! 

Nationale Klimademo – 
komm auch !

Klimafonds-Initiative: 
Für eine sozial gerechte 
Energie- und Klimapolitik

Die katastrophalen Auswirkungen der Klimakrise  
werden immer deutlicher sichtbar. Gehen wir deshalb  
zusammen für Klimagerechtigkeit auf die Strasse!

Samstag, 30. September in Bern
Besammlung: 14 Uhr beim Bollwerk

Treiben wir mit guten Jobs den Umweltschutz voran !
Unterschreibe jetzt die Volksinitiative.  
Den Unterschriftenbogen kannst du via QR-Code  
herunterladen.

Mehr Infos: unia.ch/klima-demo Mehr Infos: unia.ch/klima



Mit der Unia über Stock und Stein
WANN 22. August 2023
WO Ftan GR
WAS Steinbock mit Unia-Käppi am Rande des Badsees «Lai Padnal»
Eingesandt von Martin Brügger, Brugg AG

WORKLESERFOTO

WORKPOST

WORK NR. 13 / 18. 8. 2023:
DAS IST DOCH DER GIPFEL!

Wer sonst?
Natürlich SVP.

VALENTINO WUNDERLICH, VIA FACEBOOK

Jetzt passiert 
endlich etwas 
Ich kann das alles nur bestätigen. 
Ich wurde einmal mit einem 
 ganzen Kuchen beschenkt, weil 
aus Versehen die Tür zum Hinter
zimmer / dem Lager offen war und 
ich die Zustände darin sehen 
konnte. Schnell wurde die Tür 
zugemacht, und man wollte mich 
beschenken, wohl damit ich die 
Klappe halte. Ich habe den Kuchen 
nicht angenommen, das Gipfeli 
zurückgegeben und bin gegangen. 
Ich bin froh, dass nun endlich 
etwas passiert.

BASTIAN TREICHLER, VIA WORKZEITUNG.CH

In Zukunft 
meiden
Wir wollten im Voland Bauma zu 
Mittag essen. Das Tagesmenu 
war nicht essbar. Wir mussten das 
Essen zurückgeben. Der Kommen
tar des Servicepersonals: «Sorry, 
wir bekommen das Essen geliefert, 
zum Aufwärmen…» Wir werden 
das Lokal in Zukunft meiden!

BRUNO BLATTNER, VIA WORKZEITUNG.CH 

Einfach Wäh!
Ich kann diesem Artikel nur recht 
geben! Die Preise sind unerhört 
hoch und die Backwaren teils 
nicht einmal frisch. René Schwei
zer hat einen schlimmen Ruf im 
Tösstal, und ich kenne viele Mit
arbeiterinnen und Mitarbeiter, die 
genau das gleiche berichteten. 
Wäh!

FIONA E., VIA WORKZEITUNG.CH

So nicht, Herr 
Schweizer!
Wir sind immer wieder Kunden 
von Voland. Insofern fühle ich 
mich sehr betroffen von den 
Zuständen bei diesem regional 
verankerten Betrieb. Es ist fast 
unglaublich, was sich da zuträgt. 
Doch muss ich sagen, dass ich 
selbst schon Mitarbeitenden der 
Backstube am Hauptsitz in Steg 
begegnet bin, deren Kleider derart 
dreckig waren, dass mir fast übel 
wurde. Eigentlich gibt es nur eine 
Antwort: nichts mehr dort einkau
fen, wenn Herr Schweizer es nicht 
einsehen will!

CHRISTOPH D., VIA WORKZEITUNG.CH

WORK NR. 13 / 18. 8. 2023:
MEHR LOHN IST DRINGEND NÖTIG!

Auf an die 
Demo!
Auch in diesem Herbst wird uns 
wieder eine Prämienexplosion bei 
der Krankenkasse erwarten. Lang
sam weiss ich nicht mehr, wie wir 
das eigentlich noch bezahlen sol
len… vor allem, wenn sich jetzt bei 
den Löhnen nichts tut. Deshalb ist 
für mich klar: Es braucht diese 
Demo am 16. September!

 ANNELIES BACHMANN, LIESTAL

127 Prozent zu 
wenig Lohn
Als ich in der letzten Ausgabe die 
Grafik zu den Krankenkassen
prämien angeschaut habe, bin ich 
recht erschrocken. Dass die Prä
mien immer weiter steigen, ist ja 

längst bekannt. Aber dass sie seit 
1997 um ganze 142 Prozent teurer 
geworden sind?! Das wusste ich 
nicht. Und auch nicht, dass die 
Löhne im gleichen Zeitraum nur 
gerade um 15 Prozent gestiegen 
sind. Das ist ein Unterschied von 
127 Prozent! Das ist doch schier 
nicht zu fassen! Ich finde, man 
sollte diese Grafik ausschneiden 
und verteilen. Und man müsste das 
immer und immer wieder sagen. 
Und dass sich die Bosse über die 
5 Prozent mehr Lohn aufregen, die 
die Gewerkschaften fordern, ist 
angesichts dessen schlicht und 
einfach ein Witz! 

HANS WIEDMER, LUZERN

WORK NR. 11 / 16. 6. 2023:
DIE SCHLIMMSTE SPITEX DER
SCHWEIZ!

Diplömli allein
reichen nicht 
Es ist immer das gleiche Phäno
men. Führungskräfte mit ganz viel 
eingekaufter Weiterbildung, dane
ben null unbewusstes Erfahrungs
wissen, blenden die Auftraggeber. 
Wenn es dann nicht klappt, sind 
alle verdattert und schauen kon
sterniert auf all die Papiere und 
Diplömli und können es sich nicht 
erklären. Es braucht eben immer 
noch einen anständigen Menschen 
dahinter.

YVONNE ROTH, VIA WORKZEITUNG.CH

Gewinnen Sie 100 Franken!
Senden Sie uns Ihr Lieblingsfoto: Wenn es  abgedruckt wird,  
gewinnen Sie 100 Franken! Schreiben Sie uns, was es zeigt und 
wo, wann und wie es entstanden ist. Bitte vergessen Sie nicht,  
Ihre vollständige Adresse anzugeben. 
Senden an redaktion@workzeitung.ch, Betreff «Leserfoto»

Schreiben Sie uns
Ihre Meinung und Ihre Erfahrungen inter-
essieren uns. Schreiben Sie per E-Mail an  
redaktion@workzeitung.ch oder an  
work Redaktion Leserbriefe,  
Gewerkschaft Unia,  
Postfach, 3000 Bern 16
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Sozialabbauer? Lohndumper?  
Jobvernichter? work nennt die Namen. 
Angriffig, kritisch, frech.

work abonnieren.
Für nur Fr. 36.– im Jahr 
jeden zweiten Freitag direkt ins Haus.

Ein übermütiger Spruch und viel 
Selbstvertrauen – so fand Carmen 
Horat den Beruf, der sie happy 
macht. Als Chauffeurin ist sie allein 
unterwegs und doch Teil einer  
starken Gemeinschaft. 
CHRISTIAN EGG | FOTOS NICOLAS ZONVI

Sprüche und Vorurteile ist Carmen Horat 
gewohnt. Wenn aus der Kabine des Vier-
zigtönners mit Anhänger eine Frau steigt, 
reagieren viele mit Erstaunen, erzählt die 
37jährige Chauffeurin. Zu sagen, es ma-
che ihr nichts aus, wäre untertrieben: Es 
amüsiert sie. Und sie gibt gerne noch ei-
nen drauf. Etwa, wenn ihr bei einer Firma 
erklärt wird, wie sie an die Abladerampe 
hinfahren müsse, und die Frage folgt: 
Meinst du, du kannst das?

Wart du nur, denkt sie dann und ant-
wortet: Also, ich weiss nicht. Ich probier’s 
mal. Und fährt in einem Zug an die 
Rampe. «Dann staunen sie», sagt sie und 
lacht. Wenn sie anschliessend die Palette 
auslade und die schweren Kartons umher-
trage, hörten die Sprüche definitiv auf. 
Aber eigentlich, findet Horat, sei das völ-

lig doof: «Das würden sie einen Mann nie 
fragen!»

PARKPLATZSUCHE XXL. Ihr Arbeitstag be-
ginnt um 5 Uhr morgens. Vor dem riesi-
gen Verteilzentrum der Firma Planzer 
Transport im aargauischen Villmergen 
startet sie ihren klimatisierten Anhänger-
zug, voll mit Lebensmitteln, Medikamen-
ten, Zahnpasta. Zusammen mit zwei 
 Kolleginnen und einem guten Dutzend 
männlichen Fahrern beliefert sie den Wes-
ten der Schweiz, alles zwischen Bern und 
Genf. Der frühe Start passt ihr: «Während 
des Fahrens sehe ich im Rückspiegel den 
Sonnenaufgang. Und wenn mir Freundin-
nen um halb acht einen guten Morgen 
wünschen, kann ich zurückschreiben: Bin 
im Fall schon in Genf.»

Dort angekommen, liefert sie die La-
dung aus, meist in 15 bis 20 Stops: «Private, 
Apotheken, ein Uni-Institut, ein Polizeipos-
ten – jeder Tag ist wieder anders.» Klar, das 
Navi zeigt den Weg – aber nur zum Haupt-
eingang. Den Lastwagen abstellen kann sie 
dort meist nicht. Jetzt ist sie gefordert: Wo 
findet sie einen Platz zum Abladen? Ohne 

dass sie ein volles Palett 500 Meter weit zie-
hen muss? «Das muss ich entscheiden, 
während ich am Fahren bin und auf den 
Verkehr achte. Und dann kommt ein Tor-
bogen, der nicht hoch genug ist, und ich 
brauche einen neuen Plan.»

Ja, das sei stressig und brauche volle 
Konzentration. Aber es mache auch den 
Reiz des Jobs aus. Bevor sie zu Planzer 
wechselte, sass sie für einen Milchprodu-
zenten am Steuer. Mit fixen Touren, im-
mer die gleichen Stops. «Das war mir zu 
langweilig. Ich habe gern e chli Stress, 
sonst schläft mein Hirn ein.»

TRUCKER-FEELING. Anfang Nachmittag ist 
der Lastwagen leer, nun geht’s ans Laden 
und dann wieder heimwärts. Von Bern 
oder Neuenburg fährt sie am gleichen Tag 
nach Villmergen zurück, vom Wallis oder 
von Genf nur ein Stück des Wegs und 
übernachtet dort, im Schnitt zweimal pro 
Woche. Dann erlebt sie, wie sie sagt, das 
«Trucker-Feeling». Denn Znacht essen 
Chauffeurinnen und Chauffeure oft in 
den gleichen Restaurants, und sie erken-
nen einander an den Firmenkleidern. 
«Dann gehe ich immer hin und frage: ‹Ist 
bei dir noch frei, oder willst du lieber al-
leine sein?›. Und sehr oft habe ich dann 
ein super Gespräch mit einem Menschen, 
den ich vorher nie gesehen habe.» 

Denn obwohl jeder und jede allein 
fahre, sässen doch alle im gleichen Boot. 
Egal, für wen sie fahren. «Und das», sagt 
Horat und kommt ins Schwärmen, «das ist 
es, was diesen Beruf so schön macht. Ich 
bin Teil einer Gemeinschaft. Wir sind wie 
eine grosse Familie.»

Elf bis zwölf Stunden dauert ein Ar-
beitstag. So macht sie regelmässig Überstun-
den. Und dies, obwohl sie schon laut Vertrag 
48 Stunden pro Woche arbeiten muss, deut-

lich länger als der Schweizer Durchschnitt 
von 41,7 Stunden. Horat nimmt’s gelassen 
und geniesst die Freizeit, wenn sie Überstun-
den kompensiert. Fix sind zwei zusätzliche 
Ferienwochen. «Und zwischendurch kommt 
mein Chef und sagt: ‹Carmen, du hast zu 
viele Stunden. Du bleibst wieder drei Tage 
zu Hause.› Da sage ich nicht Nein.»

FEUERWEHR. Gelernt hat Carmen Horat 
 Fotografin, machte die Handelsschule, ar-
beitete im Verkauf. Dass sie Profi-Fahrerin 
wurde, hat mit Übermut zu tun. Im Dorf, 
erzählt sie, wurden Leute gesucht für die 
Feuerwehr. «Und ich sag denen, halb als 
Witz: Ich komme nur, wenn ich das Lösch-
fahrzeug fahren kann!» 

Sie wagte den Quereinstieg und fing 
als Chauffeurin an, für 4500 Franken 
brutto im Monat. Sie gab sich ein Jahr. Un-
terdessen sind es zehn Jahre. Mit der Erfah-
rung stieg ihr Lohn auf 6000 Franken – 
«fair», findet sie, auch weil dazu noch Spe-
sen kommen und ein Bonus von maximal 
400 Franken, ausser während Ferien und 
abzüglich Schäden, die sie verursacht hat. 
Was heute selten vorkomme.

Was Horat an ihrer Arbeit nicht ge-
fällt: die Geringschätzung, die ihr als 
Chauffeurin entgegengebracht wird. Etwa, 
wenn sie in einer Firma etwas anliefert: 
«Dann kommt oft die Reaktion: Ah, muss 
die jetzt die Sachen bringen! Statt dass sie 
sich freuen, dass sie die Ware bekommen, 
die sie bestellt haben.» Und wenn sie dann 
zehnmal einen schweren Karton durch die 
Bude trage, «dann kann so ein Typ stein-
cool dort stehen und mir zuschauen. Als 
wäre er etwas Besseres, nur weil ich Ar-
beitshosen anhabe.»

Sie zuckt die Schultern. Chauffeurin, 
das sei ein Leidenschaftsberuf. «Ich mache 
das, weil ich’s gern mache.»

Mini-Parkplätze bringen Chauffeurin Carmen Horat (37) nicht aus der Ruhe

«Ich habe gern e chli Stress»

CARMEN HORAT

CHILBI, 
PARTY, 
OPEN AIR
Wenn Carmen Horat 
am Steuer sitzt, läuft 
Rock- oder Metal-
Musik. «Aber hey, ich 
bin in den 80ern und 
90ern aufgewachsen. 
Da hört man alles, 
auch DJ Bobo», sagt 
sie und lacht. Oft 
habe sie das Radio 
an, so bleibe sie auch 
politisch auf dem 
Laufenden.

GRÖNEMEYER. Musik 
hat auch in der 
Freizeit einen hohen 
Stellenwert. Regel-
mässig geht sie an 
Konzerte, «grosse und 
kleine, meistens 
Rock, aber kürzlich 
auch Herbert Gröne-
meyer». Daneben 
wandert und gärtnert 
sie gern. Aus der 
Feuerwehr ist sie 
dagegen ausgetreten, 
ebenso aus der 
Kulturkommission 
ihres Wohnortes 
Kallern AG: Zu oft 
habe sie einen 
Einsatz oder eine 
Sitzung verpasst, weil 
sie noch unterwegs 
war.

FESTDORF. In Kallern 
ist sie aufgewachsen, 
heute lebt sie mit 
ihrem Freund dort, 
einem Mechaniker 
und Maschinisten für 
Landmaschinen. Eins 
lässt sie sich nicht 
nehmen: Zusammen 
mit anderen ehemali-
gen Feuerwehrleuten 
organisiert sie die 
Feste im Dorf. Chilbi, 
Party, Open-Air-Kino… 
«Es wohnen zwar nur 
400 Leute im Dorf – 
aber wir sind ein 
richtiges Festdorf.»

ARBEITSPLATZ AUF RÄDERN: Ohne Handschuhe, Feuerlöscher, Spannset und ihr ganz persönliches Lastwagenschild  
fährt Chauffeurin Horat nicht los.

18 worktag 1. September 2023 Chauffeurin


